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Meine süßeste Diebin 







Schön wir'* ja, wenn der Regen Haare wachsen lieBel Aber sie sind nun einmal anspruchs- um sollte man täglich, und zwar möglichst morgens und abends, dem Haar durch PANTEEN 
voller und verlangen — genauso wie der Körper — eine regelmäßige Vitamin-Versorgung. Dar- die so unentbehrliche Vitamin-Nahrung zuführen! — Am besten, Sie beginnen gleich heutel 




Doch Regen läßt das Haar nicht wachsen... 


Pflegen Sie Ihr Haar mit PANTEEN! Schon nach kurzer An¬ 
wendung beseitigt es Schuppen auch in den hartnäckig¬ 
sten Fällen radikal, stoppt den Haarausfall und läßt die 
Haare bald wieder kräftiger, fülliger und schöner werden 


Jahrzehnte hindurch hatten sich namhafte Forscher 
mit dem Problem beschäftigt, worauf der sich immer 
mehr ausbreitende Haarausfall zurückzuführen sei. 
Tier-Experimente ergaben schließlich, daß Fellver¬ 
änderungen (wie Schuppenbildung und Haarausfall) 
dann auftraten, wenn den Tieren ein bestimmtes Vit¬ 
amin aus dem B-Komplex vorenthalten wurde. Damit 
war endgültig festgestellt: Auch das Haar braucht 
Vitamine! 

Von dieser Erkenntnis bis zur praktischen Nutz¬ 
anwendung war der Weg jedoch noch weit. Das 
schwierigste Problem bestand nämlich darin, das ent¬ 
scheidend wichtige Vitamin chemisch so aufzuberei¬ 
ten, daß es von der Kopfhaut auch wirklich aufge¬ 
nommen werden und seine natürlichen Funktionen 
erfüllen kann. In dem pharmazeutischen Weltunter¬ 
nehmen Hoffmann-La Roche gelang endlich die Lö¬ 
sung dieser Aufgabe. In seinen Laboratorien wurde 
der Wirkstoff „Panthenol" entwickelt, der heute von 
den Ärzten bei bestimmten Erkrankungen der Haut 
und des Haares bevorzugt verordnet wird. 

Für die tägliche Haarpflege aber wurde das Vitamin- 
Haarwasser PANTEEN mit „Panthenol" geschaffen, 
das sich in 72 Ländern der Erde bewährte und auch 
in Deutschland bereits führend ist. 


... darum täglich 


PANTEEN 

DAS 

VITAMIN.HAARWASSER 












Der König mit den traurigen Augen 

Baudouin I., König der Belgier, ist der jüngste re¬ 
gierende König. Der 27jährige Regent, der nur 
widerwillig die Uniform anzieht und am liebsten in 
einem grauen oder blauen Straßenanzug herum¬ 
läuft, der immer eine Brille und nie einen Hut trägt, 
wird von seinem Volk „der König mit den traurigen 
Augen" genannt. Baudouin ist ein melancholischer 
Mensch, und er hat auch allen Grund dazu. Mit 
fünf Jahren schon verlor er durch einen tragischen 
Unfall seine Mutter, und als er kaum großjährig 
geworden war, mußte er den belgischen Thron 
besteigen, obwohl er viel lieber Ingenieur ge¬ 
worden wäre. Seit sein Vater, König Leopold III., 
im Jahre 1950 abdankte, bekam Baudouin ständig 
den heimlich gärenden Unfrieden zu spüren, der 
zwischen einem beträchtlichen Teil des Volkes und 
der königlichen Familie herrscht. Er, der davon 
überzeugt ist, daß man seinem Vater zu Unrecht 
die Legende angeheftet hat, das Land an die Deut¬ 
schen verraten zu haben. Er. der sich ritterlich vor 
Liliane, die zweite, bürgerliche Frau seines Vaters, 
stellte, die von den Belgiern nie als Landesmutter 
anerkannt worden war. (Bild oben: Baudouin, 
Liliane Rethy und Exkönig Leopold.) Erst als Bau¬ 
douin vor drei Jahren durch Belgisch-Kongo reiste, 
merkten viele Belgier, was sie an ihrem König 
haben. Die Aufgeschlossenheit, mit der er den Ein¬ 
geborenen begegnete, hat in der Kolonie so viel 
Zuneigung, ja Liebe zu dem jungen Herrscher ge¬ 
weckt, daß sogar das Mutterland aufhorchen 
mußte. Nach seiner Rückkehr lernten die Belgier 
einen ganz neuen Regenten kennen: Der König 
mit den traurigen Augen lachte. Und jetzt veran¬ 
staltete Baudouin sogar einen Hofball, den ersten 
in seiner Regierungszeit. Uber dieses glanzvolle Er¬ 
eignis, das der festliche Tribut des Hofes an die 
Brüsseler Weltausstellung war, berichtet QUICK 
in diesem Heft. 


Der^w offene Brief 

V von Manfred Schmidt 


Liebe Quick! 

Bei den ersten Strahlen der Frühlingssonne regen 
sich in mir (unter vielen anderen) auch Urlaubs¬ 
gefühle. Deshalb studiere ich mit großem Inter¬ 
esse Plakate, Prospekte und Inserate der Reise¬ 
büros. Da werden für Preise, die haarscharf an der 
Grenze des Existenzminimums liegen, Aufenthalte 
in allen möglichen Luxusbadeorten angeboten. 
Nun fiel mir folgendes Phänomen auf: Alle An¬ 



preisungen für gleichzeitig stattfindende Reisen 
an völlig verschiedene Orte weisen ausdrücklich 
darauf hin, daß „Reiseleiter Kurt" inbegriffen ist. 
Sogar bei Reisen im Liegewagen! Kannst Du mir 
erklären, wie der Mann das macht? Oder heißen 
vielleicht durch ein seltsames Spiel der Natur alle 
Reiseleiter Kurt? Im Namen zahlloser Urlaubs¬ 
planer wäre ich Dir für eine baldige Aufklärung 
dankbar! 

Herzlichst Dein . 

Antwort der Redaktion: Bevor Sie solche alberne 
Briefe schreiben, lesen Sie bitte die Plakate ge¬ 
nauer! Sie haben den Punkt hinter „Kurt" nicht 
beachtet. „Kurt" mit Punkt heißt „Kurtaxe". 


-RÄTSEL- 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 1. asiatisches Land, 8. 
Haustier, 9. Frauenname, 11. Ange¬ 
höriger eines germanischen Volks¬ 
stammes, 14. unweit, 15. Nebenfluß 
des Arno. 16. Kurzform für Lokomo¬ 
tive, 17. Fruchtart. 19. Badestrand 
von Venedig, 20. italienischer Arti¬ 
kel, 21. Bodenform, 24. persönliches 
Fürwort, 25. Männername, 28. Emp¬ 
fehlung, 29. Vorwort, 31. bulgari¬ 
sche Münze, 33. griechische Insel, 
35. Heidekraut, 36. Frauenname. 37 
Schmuggelware. 

Senkrecht: 1. Gebirge in Italien, 2. 
Teil des Pferdefußes, 3. Gerät zum 
Lochstechen, 4. Frauenname, 5. per¬ 
sönliches Fürwort, 6. chemisches 
Zeichen für Tantal, 7. künstliche Be¬ 
täubung, 10. Männername, 12. Waf¬ 
fenlager, 13. Zeitgeist, 18. Sohn des 
Noe, 19. Schiffsseite, 22. bloß, 23. 
Vertiefung, 25. Männername. 26. 
Lichtmengenmaß, 27. römischer Kai¬ 
ser. 30. Himmelskörper, 31. Mün¬ 
dungsarm des Rhein, 32. Abschnitt 
eines Theaterstückes, 33. Papagei, 
34. Gewässer 
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SILBENRÄTSEL 

de — der — der — di — dir — e — e 


WAS PASST ZU WEMT 

ögle — ut — de — li — driga — fr 
— rüh — stdu — for — diewe — r 


w — pe — per — pez - 


- ter - 


- tiv - 




ze — zi. — Es sind 27 Wörter zu bilden. Die Anfangs- und Endbuchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, ergeben eine Spruchweisheit, (ch = ein 
Buchstabe.) 

1. Indianerhäuptling, 2. Muse, 3. oströmischer Feldherr, 4. griechische Göt¬ 
tin, 5. Metall. 6. Sachverständiger. 7. Truthahn. 8. Hafenstadt in England, 
9. Monotonie, 10. Sauerkirsche, 11. beleidigender Vorschlag, 12. spanisches 
Gehöft, 13. mißgünstiger Mensch, 14. Fußpunkt, 15. Bündnis, 16. Prosadich¬ 
tung, 17. verneinend, 18. versteckter Spott, 19. Inbegriff des Persönlichkeits¬ 
gefüges, 20. geometrische Figur, 21. russischer Heerführer des ersten Welt¬ 
krieges, 22. schwärmerisches Musikstück, 23. italienischer Opernkomponist, 
24. Lohnsatz, 25.- kurze Nebenhandlung, 26. Delphin der nördlichen Meere, 
27. Küchengewürz. 


— erv — ba — lingmi — ineb — 
lero — lühn — ufge — ut — utf — 
leren — bla — den — egesp — Itum 

— rtenha — densi — ngder — tenal 

Diese Wortfragmente sind sinnge¬ 
mäß zusammenzufügen. Bei richtiger 
Lösung ergibt sich ein in diese Zeit 
passender Spruch von Conrad Ferdi¬ 
nand Meyer. 

FULLRATSEL 

Die Wortfragmente . . . mentar — 
fil . . . ebling — 1 . . . rtran — 
fi . . . ment — befre . 


• ng 


- ges . 


— ge . 


KRYPTOGRAMM 



Die Buchstabengruppen sind nach 
den Zeichen der Figur zu ordnen, 
beginnend bei „ei". 

VERSTECKRATSEL 

Schwenningen — Neiße — Wagen¬ 
hebel — Herzschlag — Bleichung — 
Filmdarsteller — Santos — Der¬ 
wisch — Eber — Mühle — Atlantis 
— Stimme — Eimer — Schwein — 
Wunsch — Feder — Leda — Salbei. 
Aus vorstehenden Worten sind je 
drei zusammenhängende Buchstaben 
zu entnehmen, die, hintereinander 
gelesen, einen Ausspruch von Ernst 
Wiechert ergeben. Nur dem vorletz¬ 
ten Worte sind zwei Buchstaben zu 
entnehmen (ch = 1 Buchstabe). 


JAPANS WAPPENBLUME 

. . . + . . . Nesseltier (Mz.) 
. . + . + . Teil der Leiter 


+.+ Stadt in der 

Mandschurei 
. + . . . + . Tanz 
. . + . + . . Stadt in Unter¬ 
ägypten 
Urstoff 

nnn oo ppppp rrr sssss ttt u y 
Hat man die gewünschten Waage¬ 
rechten geformt, dann nennen die 
auf die + treffenden Buchstaben 
ganz links in der Figur beginnend 
und in der Uhrzeigerrichtung an¬ 
einandergereiht gelesen, die Wap¬ 
penblume Japans. 

WOHL VERDIENT 

Das Zweite füllt das Erste aus. 

Ist's wohlgetan, so schläfst du gut. 
„der" stell dazwischen, schnell wird 
draus 


. de — rekla . . . and — 
gef ... er — v . . . ebung — b . . . n- 
lein — sind mit unten stehenden 
Buchstabengruppen sinnvoll aufzu¬ 
füllen. Richtig gelöst, ergeben die 
eingesetzten Buchstaben, hinterein¬ 
ander gelesen, den Anfang eines 
zeitgemäßen Volksliedes, 
bäu — che — die — dma — ebe — 
erg — ied — iun — kom — mew — 
mli — rma — rün. 

IM SPRICHWORT 
Die Buchstabengruppen sind durch 
eine fortlaufende, in der linken obe¬ 
ren Ecke beginnende und rechts un¬ 
ten endende, sich nicht überschnei¬ 
dende und eine symmetrische Figur 
bildende Linie zu verbinden, so daß 
zwei, die Gerechtigkeit und das 
Recht betreffende Sprichwörter ah- 
gelesen werden können. 


ein Eins, wo alle Zwei dann ruht. 

FRÜHLINGS-INVASION 

Es gibt der Zwei gar viele, 
doch der, der hier gemeint, 
kommt nur im Eins zum Ziele. 

In Massen Eins-Zwei erscheint. 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. 
Freischütz, 9. Eisen, 12. Frau, 13. Euter, 
14. Oase, 15. Giro, 16. Kalb, 17. Garn, 
19. Galle. 21. Isaak. 23. Emir, 24. Lid. 
25. Elga, 27. Imagination. — Senkrecht: 
2. rit., 3. Snob, 4. Chagrin, 5. Hus, 6. 
Ufer, 7. Erg, 8. Taiga, 10. Seal, 11. Erl, 
16.Kamm, 18.Aida,20.Eli,22.Ali,26.Go.— 
Magische Quadrate: I. Ilse, II. Lauf, III. 
Sure, IV. Efeu, V. Azur, VI. Zero. VII. 
Ural, VIII. Rolf, IX. Prag. ” ~ 


XI. < 


. XII. Geiz, XIII. Kant, XIV. 


Aloe, XV. Note, 

SILBENRÄTSEL: _ 

naker, 3. Ikarus, 4. Satellit, 5. Tomate, 
6. Litograph, 7. Ensemble, 8. Ii ‘ ” 

—— ~ — —** “ Topas, 


I. Chianti 


AUFLÖSUNGEN AUS NR. 17 

flkat, 12. ultimativ, 13. Verdi, 14. Epi¬ 
lepsie. 15. Rübezahl, 16. Adverb, 17. 
Chirurgie, 18. Tetanus, 19. Elias, 20. 
Niederlande, 21. Ventilator. — Es ist 


RÖSSELSPRUNG: Das nenn ich Man¬ 
nesprobe: fest stehen im Mißgeschickei 
mißtrauisch bleiben dem Lobe, demütig 
werden im Glücke. — Von Julius Loh- 
meyer. 

VERSTECKRATSEL: Kopf — Ural —Laut 
Teil — Ulan — Rind — Fels — IIlo — 
Liga — Melk. — Kulturfilm. 
SILBENSCHALTRÄTSEL: 1. Page-Gestüt, 
2. Kokain-Interesse, 3. Staupe-Pegel, 4. 


Harfe-Feder, 5. Laie-Energie, 6. Pikkolo- 
Loden, 7. Wodka-Kama, 8. Orion-Onkel, 
9. Tanne-Neger, 10. Kaffa-Fabel, tl. 
Bauer-Erle, 12. Ware-Rebe, 13. Mauer- 


la-Nah 


15. Wan 


Zebu. — Gipfelkonferenz. 

BITTE NACHRECHNEN: Sch-acht-urnier 
+ Run-drei-se + Gond-elf-ahrt + Ri- 
vier-a + Kur-zwei-1 + Rotw-eins-orte 
+ Nag-elf-eile = vierzig. 
VERSCHIEDENE FREUDEN: Bar — Bar¬ 
bar — Barbara. 

MAL GUT — MAL SCHLECHT: Wirbel. 
DIAGONALRATSEL: 1. Bolero, 2. Ta- 
gore, 3. Kanake, 4. Finale, 5. Egmont, 6. 
Ekarte. — „Banane — Orange". 













































































Wie mm sühieitet, so schläft mm! 

Was Pre wäscht, das ist wirklich weiß und durch und durch 
sauber. Ein herrliches Gefühl — in einem frischbezogenen Bett 
zu liegen und in blütenweißer Pre-Wäsche ruhigen Schlaf zu 
genießen. Das kann man sich immer erlauben, denn das Waschen 
mit Pre ist ja so leicht und mühelos. Alle Zusatzmittel sind 
überflüssig — Pre allein genügt! Ja, ein wahres Glück, daß es 
Pre gibt, denn jeder fühlt sich wohl in Pre-frischer Wäsche. 











E inen Abend lang stand Belgien im 
Banne seines jungen Königs: Bau- 
douin I. hatte 6000 Gäste zum Königsball 
ins Stadtschloß von Brüssel gebeten. Es 
war der erste Ball seit 24 Jahren, der in 
dem gewaltigen Palais stattfand, es war 
das glanzvollste Ereignis, das Brüssel 
seit dem Kriege sah. Es war zugleich die 
Rückkehr der königlichen Familie ins 
gesellschaftliche Leben ihres Landes! 
Anderthalb Stunden dauerte allein die 
Anfahrt der Gäste aus Diplomatie, Wirt¬ 
schaft, Wissenschaft, Kunst und Militär. 
Eine Stunde warteten sie (rechts) auf den 
König und seine Begleitung. Für die 
Menge vor dem Schloß, aber auch für 
viele Ballbesucher, war der König nicht 
allein der Mittelpunkt: ihr Interesse galt 
auch den jungen Prinzessinnen aus ganz 
Europa, die der Junggeselle Baudouin 
zu seinem großen Ball geladen hatte . . 









gen Kaiserlichen Hoheiten des Abends. Sie erschienen als 
Vertreter des ehemaligen österreichischen Herrscherhauses. 
Ihnen hatte sich Prinzessin Anna von Orleans (rechts) ange¬ 
schlossen, die drittälteste Tochter des französischen Thron¬ 
prätendenten, des Grafen von Paris. Anna war schon mehr¬ 
fach als mögliche Braut des „traurigen Königs “ Baudouin 
genannt worden — doch das Gerücht bestätigte sich nicht. 


(vorn) und ihrer Schwester Irene, betrat Kronprinz 
Konstantin von Griechenland den großen Ballsaal. 
Die drei schritten an der Spitze der „jungen Genera¬ 
tion“, deren übrige Mitglieder fast alle zu abgedank¬ 
ten Königshäusern zählten. Die zwanzigjährige Bea¬ 
trix war erst einen Tag zuvor braungebrannt von 
einem Ski-Urlaub aus den Alpen zurückgekehrt . . . 



Die besten Chancen? 


Alle Welt glaubte, Bau¬ 
douin würde sich auf sei¬ 


nem ersten Hofball offiziell verloben. Die Annahme schien 
sich zu bestätigen, als man die Namen vieler Heiratskan¬ 
didatinnen auf der Gästeliste sah. Die besten Chancen, so 
hieß es, hätte Isabella von Orleans (llflks), die 26jährige 
Tochter des Grafen von Paris, die Baudouin schon seit 
Kindheitstagen kennt. Oft genannt wurde auch Maria 
Gabriella von Italien (rechts), die 18jährige, zweite Tochter 
des Ex-Königs Umberto II., der nur wenige Wochen regierte. 

I222J 6 



Hain lAnninc Tfinv Maria-Cristina von Aosta (links) 
iwmijl- «UIU und Marie-Therese von Bourbon- 
Parma, beide 24jährig, waren ebenfalls auf Wunsch des 
Königs erschienen. Doch während er mit Isabella von Or¬ 
leans wenigstens einen Tanz absolvierte, überließ er diese 
beiden italienischen Prinzessinnen anderen Kavalieren. Er 
hielt sich allein an das eigens für den Ball entworfene 
Zeremoniell und zeigte sich nur als korrekter Gastgeber, 
nicht aber — wie von vielen Belgiern und auch von man» 
eher der Prinzessinnen erhofft — als König auf Freiersfüßen. 



Boudouins Cousine SSX, 

eine der drei Prinzessinnen, mit denen 
König Baudouin tanzte. Der Grund: Seine 
im Jahre 1935 v erunglückte Mutter, Königin 
Astrid, stammte ebenfalls aus dem schwe¬ 
dischen Königshaus. Schon allein deshalb 
werden die Schweden-Prinzessinnen nie 
im Zusammenhang mit der erhofften Hoch¬ 
zeit des belgischen Herrschers genannt. 




Sein Triumph Zw™? 

de der Ball zu einem persönlichen 
Erfolg: Ihm zu Ehren brach das 
Orchester mitten im Tanz ab und 
ließ Fanfaren klingen. Ein Beweis, 
daß Belgien seine Meinung über 
den Herrscher, den es zur Abdan¬ 
kung zwang, geändert hat . . . 

pm 


lltr crlinnctar T nnT Mit strahlendem, glücklichem Lächeln steht Kronprin- 
mr btnuribier IUIU zessin Beatrix von Holland inmitten der Gäste (links): 
Eben hat sie im Arm des jungen Königs den Slowfox „Along the Range'' getanzt, 
mit dem der formelle Teil seinen Abschluß fand und die Unterhaltung begann. 
Vier Stunden spielten danach die zwei Orchester für des Königs Gäste. Baudouin 
selbst verließ den Ball schon um Mitternacht, zwei Stunden vor dem offiziellen Ende. 


7 t'-mri 


Minntan Aar Cannnunn Die Vorstellung der Gäste ist beendet gleich 
fvimuicn aer jpuilliuny wird der König tanzen. Mit wem? Das fragen sich 
alle im Saal. Mit Belgiens künftiger Königin? Die Überraschung bleibt aus. Errötend 
fordert Baudouin (Pfeil), streng nach Protokoll, die „ranghöchste" Dame auf: Die 
einzige Kronprinzessin im Saal, Beatrix von Holland. Auch die zwei übrigen Tänze 
des Königs gaben über seine Pläne keinen Aufschluß. Belgien muß weiter warten. 





Sechs Wochen Nacht 

Innsbruck auf sich, um das Leben der Blinden 
zu studieren. Sie ließ sich eine festsitzende 
schwarze Brille umbinden, dann wurde sie in 
ein Blindenheim gebracht. Dort lebte sie sechs 
Wochen lang wie die anderen Insassen. Durch 
ihr Experiment wurde bewiesen, daß auch 
Blinde Farben sehen: Beim Klingeln eines Wek- 
kers sah sie orangenrote und graue Schwa¬ 
den, ein Klavierkonzert gab ihr den Eindruc k 
eines bunten Feuerwerks. Und wenn sie müde 
war, tanzten violette Funken wie ein Mücken¬ 
schwarm vor ihren „Augen". Aber die ewige’ 
Nacht ändert den Lebensrhythmus: Für Blinde 
ist immer dann Nacht, wenn sie schlafen wol¬ 
len. Manchmal wachte Helga Domes mitten in 
der Nacht auf, zog sich an und strickte. Ihr Tag 
hatte begonnen, und sie empfand die Zeitein¬ 
teilung der Sehenden nur als lästigen Zwang. 


Der Lampenbeweis E„ 

Weg in einer „Hindernisbahn” festzuhalten, 
nahm Helga Domes eine Taschenlampe in die 
Hand. Sie überquerte den Platz, ohne einen Wa» 
gen zu berühren. Sie orientierte sich nach Ge¬ 
räuschen, Düften und zarten Luftempfindungen 
im Gesicht, die ein Sehender nicht bemerkt. 


Zurückgekehrt ins 

Licht, verlor Helga 
Domes alle Fähigkei¬ 
ten, die sie als „Blinde" 
erworben hatte. Durch 
ihre Erfahrungen kann 
der Alltag der Blinden 
in Zukunft besser or¬ 
ganisiert werden . . . 





...und letzt ein Bild für QUICK 


Auf höherer" Ebene Das Aben dessen fand 

HUI „nonerer coene auf „höherer Ebene 
statt: Weil die Repräsentationsräume im ersten Stock des 
Botschaftsgebäudes renoviert werden, bat Kanzler Aden¬ 
auer (Mitte) die Gäste eine Etage höher: In der Privat¬ 
wohnung des Botschafters war die Festtafel gedeckt. 


Das Bild für QUICK 

auer den britischen Vertei¬ 
digungsminister Sandys (Mitte) und Feldmarschall Sir 
Templer (rechts) begrüßt. Dann forderte er lachend zum 
Umdrehen auf mit den Worten: „So . . . und jetzt ein Bild 
für QUICK!" Der Londoner QUICK-Korrespondent J. H. 
Kisch war als einziger deutscher Fotoreporter eingeladen. 


Kanzler Adenauer lud zu Gast 


Die Uhrzeit sagt alles: Für 20.30 Uhr hatte Kanzler Adenauer zum Abschluß seines 
Staatsbesuches in London die Gastgeber zu einem Empfang in die deutsche Botschaft 
gebeten. Um Mitternacht stand man noch immer beisammen. So herzlich war die Atmo¬ 
sphäre. Temperamentvoll wie gewohnt unterhielt sich dabei Bundeskanzler Adenauer, 
unterstützt von einem Dolmetscher, mit Premierminister Macmillan (rechts). Vizekanz¬ 
ler Erhard (links) spielte währenddessen nur scheinbar den „Horcher an der Wand". 
Für den deutschen Kanzler war der Staatsbesuch'nicht nur ein persönlicher Erfolg. Er 
soll auch von jetzt ab wegen der Freihandelszone zwischen London und Paris vermitteln. 







Der Film, der es jedem leichtmacht 


AGFA Photos sind: 

gestochen scharf 


belichtungssicher 
beliebig zu vergrößern 


Was jeder vom wirklich panchromatischen Film fordern 
muß: die absolute Tonwertrichtigkeit. Alle Farben der Natur 
gibt der Agfa Film so hell oder dunkel wieder, wie es 
ihnen zukommt. Ja — Agfa Sch warz - Weiß - Filme 
denken gleichsam farbig. Die Folge: Photos, die gefallen, 
Photos, die in jeder Weise „stimmen". Deshalb ist es gut, 
wenn Sie beim Photohändler mit aller Bestimmtheit einen 
Agfa Film verlangen. 




Von Moskau nach Bonn 

kehrte Sonderbotschafter Rolf 
Lahr zurück. Er erreichte die 
Freigabe deutscher Staatsange¬ 
höriger von der Sowjetunion. 


Zäh wie Oma Zenker: Botschafter Lahr SISSSLUdT 

plomaten entstand in Bonn. Der 73jährigen Flüchtlingsfrau Maria Zenker gelang 
es nämlich, in elfjähriger unermüdlicher Arbeit die Adressen von fast 30 ver¬ 
schollenen Angehörigen in Rußland ausfindig zu machen. Botschafter Rolf Lahr, 
50 Jahre alt, in Westpreußen geboren und mit einem entsprechenden Dickschä¬ 
del ausgestattet, gelang es nun in acht Monaten zähen Verhandelns, den So¬ 
wjets die Erlaubnis abzuringen, daß Tausende von Deutschen aus der Sowjet¬ 
union heimkehren dürfen; Menschen, die zum Teil seit 18 Jahren von ihren 
Familien getrennt sind. Unter ihnen sind auch die Angehörigen von Oma Zenker. 


Botschaft«- Rolf lahr kämpft« 

In Moskau acht Monate lang 

mit den So wjet - Diplomaten: 

















Zäh wie Botschafter lohn Oma Zenker 

seit 13 Jahren in Lindhorst (Niedersachsen) die 73jährige Flüchtlingsfrau Maria Zenker. 
Oma Zenker stammt aus dem deutschen Ort Klosterdorf in der Ukraine. Sie gelangte als 
Flüchtling nach Lindhorst. Von ihren Angehörigen wußte sie nichts. Aber unermüdlich 
schrieb sie an das Rote Kreuz, bombardierte Bonn und Moskau — und heute hat sie Ver¬ 
bindung mit rund 30 Kindern, Enkeln und Urenkeln. — Um das Schicksal der in Sowjet¬ 
rußland geborenen Deutschen sowie um Handels- und Konsularverträge rangen acht 
Monate lang zäh der Sowjet-Diplomat Semjonow (rechts) und der Sonderbotschafter Lahr 
(ganz rechts). Dann endlich erklärten die Sowjets: auch jene Deutschen dürfen zu ihren 
Angehörigen auswandern, die während des Krieges auf russischem Hoheitsgebiet die 
deutsche Staatsangehörigkeit erhalten haben, ln Bonn nennt man seither Lahr die „Feuer¬ 
wehr des Auswärtigen Amtes" für aussichtslos scheinende Fälle. Außenminister Brentano 
meinte, daß der „zähe Botschafter" auch in Zukunft nicht arbeitslos werden würde. 


wie Oma 


















In Monaco getauft: 


Cnmiliannliirlr strahlt aus den Mienen der stolzen 
rumilienijiuui Eltern Gracia und Rainier von Mo¬ 
naco, als sie ihrem Volke neben Tochter Caroline den 
37 Tage alten Täufling Albert zum ersten Male zeigen. 
Für das festesfreudige Fürstentum war es ein Jubel-Tag: 
Hs gab Sekt für alle, der einzige Häftling des Staatsge¬ 
fängnisses wurde begnadigt, über dem nächtlichen Hafen 
von Monte Carlo brannte ein Feuerwerk ab, und Klein- 
Albert bekam als Thronfolger den höchsten Hausorden. 


9nAnn Rliitan schmückten den Dom, als der Erz- 
Zvvvv DIU Icll bischof von Marseille Prinz Albert 
taufte. Seine Patin: Exkönigin Viktoria von Spanien, 
Enkelin der Königin Viktoria von England (links). Nach 
der Taufe küßte die 15 Monate alte Prinzeß Caroline 
ihren Bruder vor aller Augen am Palast-Fenster (rechtsl. 



















Zur Weltausstellung 1958 In Brüssel 


Die einen laut-die andern leise 


Jedes Land probiert’s auf seine Weise - das spiel. Über dieses vieltönige Konzert von 51 No¬ 
eine mit Paukenschlag, das andere mit Geigen- tionen in Brüssel berichtet Gerhard Gronefeld 



Schritts. Ost und West 

So hatte es König Baudouin, der eben mit seinem Bruder 
(weiße Mütze) durch das Spalier der jubelnden Ehrengäste fährt, in seiner 
Festrede gewünscht. Aber schon bei meinem ersten Rundgang stieß ich 
auf den „Kalten Krieg", der hier nur mit anderen Mitteln fortgesetzt wird. 


Ein Fest des 











Mit Glockenspiel... 

... beteiligt sich der Vatikan an 
der Weltausstellung — zum er¬ 
stenmal. Er zeigt eine moderne 
Kapelle, die katholische Mis¬ 
sionsarbeit — und führt ein aus¬ 
gezeichnetes Restaurant. Geflü¬ 
geltes Wort inganz Brüssel: „Beim 
Papst speist man am besten ..." 


Klein, ober herzig... 

. . . das schien mir die Devise 
Österreichs zu sein. Der Anzie¬ 
hungspunkt des Pavillons aus 
Wien: ein vielbesuchter Muster- 
Kindergarten, in dem quietsch¬ 
vergnügte Dreikäsehochs von 
„Weaner Madin“ in rotkarierten 
Dirndlkleidern betreut werden 


Mit kraftvollen Giganten 

Union ihre Besucher. In der Mitte des Pavillons ein 
Riesen-Lenin, der alle Menschen zu Zwergen macht. 
Links' und rechts das obligate, kraftstrotzende So¬ 
wjetpaar, Arbeiter und Bäuerin. Gewaltige Genera¬ 
toren und Bohrtürme, ja sogar ein ganzes Bergwerk 


sind aufgebaut. Das Lager einer russischen Polar- 
Expedition ist zu sehen, und in allen Ecken, nerven¬ 
zersägend, hallt das „Piep-Piep-Piep" von Sputnik II. 
Alles dient Moskaus ewigem Thema: Wir Kommuni¬ 
sten können es besser! Diese Schau ist bombastischer 
als alle anderen, und sie war auch teurer als alle an¬ 
deren: Man spricht von mehr als 200 Millionen Mark. 


































Mit Witz und Schönheit ^!z4”"'d„ 

US-Pavillon, ein luftig-lichter Rundbau mit einem 
Teich in der Mitte, ist ein Architektentraum in Glas 
und Stahl. Moskau demonstriert Macht — Washing¬ 
ton läßt Mannequins paradieren (Bildmitte). An den 
Wänden macht sich Amerikas berühmtester Karikatu¬ 


rist, Steinberg, über Amerika lustig. Unausgesprochen, 
aber überall leise vernehmbar, heißt hier das Motto: 
„Wir Kapitalisten leben besser!" — Die Franzosen 
wollten zu hoch hinaus (rechts). Ihr Pavillon ist der 
kühnste. Weil aber die aufregende Konstruktion — 
das Dach hängt an den Auslegern — nicht fertig 
wurde, blieb Frankreichs Schau zunächst geschlossen. 


Geschichtliche Glorie... 

... läßt England mit stolzer Be¬ 
scheidenheit für sich repräsentie¬ 
ren: es zeigt die Kronjuwelen — 
in kostbarer Nachahmung. Darum 
hat der merkwürdige Pavillon- 
Bau auch die Umrisse geschliffe¬ 
ner Edelsteine. Erst in der zweiten 
Halle wird der Besucher daran 
erinnert, daß England auch heute 
noch eine wirtschaftliche Groß¬ 
macht ist: Dort steht, inmitten 
einer gewaltigen Industrieschau, 
das Modell eines Atomkraftwerks 
von 400 000 Kilowatt Leistung 
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^AtinOIICfllpin * lat un 9 eh > n< i er t Zutritt durch die Glaswände der acht deutschen Pa- 
JviWcflaUlCin villons. Nichts wirkt hier protzig, nichts „wirtschaftswunderbar 
Deutschland haut nicht auf die Pauke, sondern spielt in Brüssel Geige. Der Innenhof (links) 
des Pavillons — eine erholsame Insel in der Stadt der aufregenden Wunder. Verblüffung 
jedoch löst bei den Besuchern die Plastik (rechts) am Eingang zum deutschen Areal aus. 
„Niemand konnte mir das seltsame Kunstwerk aus stumpfem Aluminium erklären ', er¬ 
zählt Gerhard Gronefeld. „Im Katalog steht schlicht und rätselhaft: .Eingangs-Plastik' 



Industrie in einer der neun Riesenkugeln des 
„Atomiums". 180 000 Mark kostet die Miete für den dreistöckigen 
Ball aus Aluminium. Die Ingenieure gestalteten eine seltsam unwirklich scheinende Welt, 
deren Elemente aber die stählerne Wirklichkeit'von heute sind: Spielerisch leicht wächst 
ein Röhren-Rhombus aus dem Boden. Feine Metallstäbe gleißen auf den Glaskonsolen. Ein 
Meisterstück soliden Könnens: das dünnste Stahlblech der Welt wird hier präsentiert. 


CHFNWIa!Q£H M ^IN APFELBÄUM¬ 
CHEN PFLANZEN- F!N DU MONDE 

SERAIT-ELLE POUR DEMAINjE 
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MORGEN de wereldvergaat 

NOGVANDAAG 

MIJN APPEL OOMPJE PLANTEN 
AND WEREI TO KNOW THAT THE 
WORLD MIGHT PERISH 

IOMOR ROW. i would sti ll plant 
MYAPPLE-TREE TODAY' 

I L/M I MA j Im tutHB 


Sinnspruch 

bunten Schriften ziehen im deutschen 
Pavillon alle Blicke der Besucher an. 
das mahnend-hoffnungsvolle Wort 
von Dr. Martin Luther steht als Motto 
über der deutschen Ausstellung ... 

eso i6 



Bayerisches Bier 

toberfest fühlte ich mich im Park der Attraktio¬ 
nen. Hier findet der Wettkampf der interna¬ 
tionalen Gastronomen statt. Für Deutschland 
kämpft erfolgreich — Bayern, mit 68 bayerischen 
Kellnerinnen, mit Knödeln und Schweinshaxen. 







Dreitausend Raketen tauchen himmelwärts. Dann bersten sie 
zu Licht-Kaskaden, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat. Im 
Widerschein des bunten Feuerzaubers am Eröffnungs-Abend ver¬ 
liert sogar das „Atomium ", dieses gespenstische Skelett, seine un¬ 
nahbare, metallene Kälte. Jetzt symbolisiert es nicht mehr nur den 


Fortschritt der entfesselten Technik — jetzt gehört es mit seinen 
funkelnden Kugeln auch zu dem großen Volksfest Weltausstellung. 
Vierzig Millionen Menschen werden bis zum Oktober hierherkom¬ 
men, sehen, staunen und wieder gehen. Werden diese 40 Millionen 
die lauten oder die leisen Töne von Brüssel in Erinnerung behalten? 
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sehen Star Ava Gardner wehren. Die 
Legende berichtet, daß die Herzogin 
von Alba damals nicht nur das Mo¬ 
dell des berühmten spanischen Ma¬ 
lers Francisco Goya (1746—1828) ge¬ 
wesen sei, sondern auch seine — Ge¬ 
liebte. Und die filmische Darstellung 
dieses Seitensprunges will sich der 
heute lebende Herzog von Alba nicht 
gefallen lassen ... 


ZUM HERZENSBRECHER hinter den 
Kulissen des deutschen Films scheint 
sich langsam, aber sicher Hansjörg 
Felmy zu entwickeln. Seit der Sie- 
benundzwanzigjährige durch „Haie 
und kleine Fische" über Nacht be¬ 
rühmt wurde, hat er Glück in der 
Liebe und im Beruf. Im Film „Der 
Greifer" schien es ihm seine Part¬ 
nerin Mady Rahl angetan zu haben. 
Wer wird nun in Felmys neuem Film 
„Herz ohne Gnade" Madys Nachfol¬ 
gerin werden? 


DURCH DEN KAKAO GEZOGEN 
wird augenblicklich Rekrut Presley 
von seinen Kameraden wegen seiner 
angeblichen Ähnlichkeit mit dem 
legendären König Antiochos I. von 
Syrien. Presley-Anhängerinnen wol¬ 
len festgestellt haben, daß ihr Idol 
aufs Haar einem Bilde des Kö¬ 
nigs gleicht, das kürzlich in einer 
amerikanischen wissenschaftlichen 
Zeitschrift erschien. Elvis erträgt 
den Spott seiner Kameraden mit be¬ 
wundernswerter Fassung: Er weiß, 
daß man ihn bald für die Truppen¬ 
betreuung einsetzen wird. Aller¬ 
dings ohne ihm die sonst üblichen 
Riesengagen zu zahlen . . . 


„WAS FÜR EINE VERSCHWEN¬ 
DUNG VON TALENT /" sagte die 
sechsfache Oscar-Siegerin, Mode¬ 
künstlerin Edith Head aus Holly¬ 
wood, als man ihr zumutete, für 
Sophia Lorens neuen Film „Die 
schwarze Orchidee" nur — hochge¬ 
schlossene Kleider zu entwerfen. Die 
boshafte Edith scheint völlig verges¬ 
sen zu haben, daß inzwischen aus 
der Busenkönigin Sophia die Schau¬ 
spielerin Loren geworden ist... 


MfT EINEM ANGEBOT von bisher 
612 Filmen erreichte das laufende 
Verleihjahr einen Rekord, den es in 
Westdeutschland noch nicht gege¬ 
ben hat. Ein großer, wenn nicht der 
größte Teil dieser 612 Filme kommt 
aus dem Ausland, das sich auf diese 
Art seinen Anteil am deutschen Wirt¬ 
schaftswunder hereinholt. Wenn das 
so weitergeht, dann dürfte eine all¬ 
gemeine deutsche Filmkrise bald un¬ 
vermeidbar sein. Und die Stars mit 
jenen Gagen, die ein Drittel der Her¬ 
stellungskosten eines Films ausma¬ 
chen, werden dann bescheidener sein 
müssen. 


EINE BILANZ von Hollywood: Be¬ 
verly Hills, das Wohnviertel der 
Filmstars, besitzt keinen Nachtklub, 
keinen Friedhof und kein Kranken¬ 
haus. Dagegen findet man fast an 
jeder Straßenecke Kliniken für Kat¬ 
zen und Hunde. Denn in Beverly 
Hills befinden sich 20000 Hunde. Wer 
zu Fuß geht, ohne dafür einen Hund 
als „Entschuldigung" an der Leine zu 
führen, der erscheint den Polizisten 
verdächtig: Er wird angehalten und 
muß sich legitimieren . . . 


FILMTHEMA NR. I scheint augen¬ 
blicklich der „Fall Nitribitt" zu sein. 
Obwohl Regisseur Rolf Thiele mit 
seiner Lieblingsschauspielerin Nadja 
Tiller schon mitten in den Vorberei¬ 
tungen eines solchen Filmes steckt, 
scheinen auch noch andere Produ¬ 
zenten mit diesem „unerschöpf¬ 
lichen" Filmthema zu liebäugeln, je¬ 
denfalls soll die in Düsseldorf le¬ 
bende Mutter der Nitribitt erzählt 
haben, daß ihr von verschiedenen 
deutschen Filmproduzenten bis zu 
120 000 Mark für weitere Erinnerun¬ 
gen aus dem Leben ihrer Tochter 
geboten worden seien ... 


GEÄRGERT hat sich Dieter Borsche 
in Punta del Este (Uruguay), wo er 
mit Sonja Ziemann, Gardy Granass, 
Sabine Bethmann und Wolfgang 
Preiss in der „Europäischen Film¬ 
woche" den deutschen Film reprä¬ 
sentierte. Borsche sagte: „Wir wur¬ 
den alle dem Staatspräsidenten vor¬ 
gestellt und natürlich auch den Bot¬ 
schaftern. Lediglich der — deutsche 
Botschafter Rosen legte keinen Wert 
darauf, Mitglieder der deutschen 
Delegation kennenzulernen, obwohl 
er im Theater nur ein paar Sitze von 
uns entfernt saß und beim Essen am 
Nebentisch Platz nahm. Vielleicht 
hatte Frau von Pappritz kein Film¬ 
festival in ihrem Lehrbuch vorge¬ 
sehen .. ." 


„DIE SCHÖNSTEN GESICHTSZUGE 
haben nach Ansicht des Präsidenten 
der amerikanischen Karikaturisten¬ 
vereinigung folgende vier Frauen: 
Prinzessin Margaret von England, 
Gina Lollobrigida, die französische 
Tänzerin Denise Lor und Brigitte 
Bardot. Bei der Prinzessin gefällt 
den Karikaturisten besonders die 
Stirn, bei Gina die Nase, bei Denise 
die Augen und bei Brigitte die — 
Lippen. Die Bardot wunderte sich 
sehr über dieses Urteil: „Zum ersten 
Male behauptet man von mir, das 
das Schönste, was ich 


DEN ..OSCAR' FÜR LEICHTE MU¬ 
SIK sollen bei dem nächsten Schla¬ 
gerfestival in Nizza Charlie Chap¬ 
lin und Frank Sinatra erhalten. 
Frankieboy wird sich bestimmt dar¬ 
über freuen. Charlie sicherlich nicht. 
Er ist der Ansicht, daß er bisher nur 
„ernste Musik" komponiert hat . . . 


7000 MARK SCHADENERSATZ ver¬ 
langt die italienische Filmschauspie¬ 
lerin Silvana Pampanini in Rom von 
der Herzogin Uberta Visconti. Grund: 
Der Hund der Herzogin hatte die 
schöne Silvana in eine ihrer welt¬ 
berühmten — Kurven gebissen. Sehr 
schlimm scheint es allerdings nicht 
gewesen zu sein. Denn sonst würde 
die in Gelddingen sehr hartnäckige 
bedeutend mehr verlangen. 
„Mein Hund hat eben etwas gegen 
überbetonte Weiblichkeit", meint die 
Herzogin zu dem Vorfall... 


RUND 200 JAHRE dürfte der Anlaß 
sein, der jetzt zu einem Abbruch 
der Dreharbeiten am „Goya"-Film in 
Rom führen könnte. Der heutige Her¬ 
zog von Alba will sich nämlich ge¬ 
richtlich gegen eine Darstellung der 
vor rund 200 Jahren lebenden Her¬ 
zogin Alba durch den - amerikani- 








Vollkommenheit des Genusses 
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ist an die Reinheit des Genusses gebunden. 
Es ist ein Grundgesetz der Natur: Das Reinste 
ist immer das Feinste. 


FILTER 







(gnlinenlal Reifen 

die deutsche Weltmarke 


hohe 

Lebensdauer 

Qualifizierte Techniker und Facharbeiter 
schaffen aus hochwertigen Rohstoffen in 
modernsten Maschinenanlagen auf neu¬ 
zeitlichen Fließbandstraßen den millionen¬ 
fach bewährten Continental Reifen mit der 
sprichwörtlich hohen Lebensdauer. 


darum: 
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Noch heute liegt geheimnisvolles Dunkel über dem 
Schicksal des italienischen Meisterfahrers Achilie Varzi. 
Rennleiter Alfred Neubauer erinnert sich noch sehr 
gut dieser Tragödie. Es ist die Geschichte zweier Rivalen 
und einer großen Liebe zu einer betörenden Frau . . . 


Z um Rennfahren gehört mehr als ein 
Sturzhelm, schicke Handschuhe 
und eine Portion Schneid. Das 
muhten dreißig Mann erkennen, 
die an meiner Rennfahrerschule 
auf dem Nttrburgring teilgenommen hat¬ 
ten. Binnen einer Stunde zählte ich da¬ 
mals drei schrottreife Wagen — und lei¬ 
der Gottes einen Toten. 

Meine Warnung gilt allen jungen 
Menschen, die sich einbilden, kleine 
Fangios zu sein, nur weil sie mal ihren 
Volkswagen auf 120 Sachen hochgekit¬ 
zelt haben. Erst recht aber den jungen 
Herrchen, denen der gutmütige Papa ’nen 
Porsche aus der Wirtschaftswunder-Tüte 
gezaubert hat. . . 

Lassen Sie sich's vom dicken Neubauer 
sagen: Angeberei kann leicht das Leben 
kosten. Denken Sie daran — bei Ihrem 
nächsten Sonntagsausflug. Und schrei¬ 
ben Sie sich ins Fahrtenbuch, was 
meine Frau, die Hansi, immer sagt: Bes¬ 
ser langsam fahren — als schnell ster¬ 
ben . . . 

Damals, 1936, bei dem Versuch einer 
Rennfahrer-Schule, blieben uns, sowohl 
der Auto-Union wie Mercedes, nur gan¬ 
ze drei Mann, die was zu werden ver¬ 
sprachen. Sehr zum Verdruß gewisser 
brauner Herren, die nach „deutschen 
Fahrern am Steuer deutscher Wagen" 
zeterten, und mit Gewalt in die nationa¬ 
len Fanfaren pusteten. 

Damals hab ich gleich gesagt: „Kin¬ 
der, seid's vernünftig — wenn ihr unsere 
Wagen im Ausland verkaufen wollt, 
müßt ihr auch mal ausländische Fahrer 
hineinsetzen .. 

So kamen Männer wie der Italiener 
Fagioli, der Franzose Chiron, der Eng¬ 
länder Seaman und der Schweizer Kautz 
in deutsche Werks-Mannschaften. Und 
schließlich auch zwei der größten Renn¬ 
fahrer-Asse Italiens: der „Fliegende 
Mantuaner" Tazio Nuvolari und sein 
ewiger Rivale Achilie Varzi. 

Achilie Varzi sollte der Ausflug in den 
kühlen Norden schlecht bekommen. 

Das aber ist eine Geschichte, über die 
noch heute, zwanzig Jahre später, nie¬ 
mand gerne spricht. Rennfahrer und 
Monteure, ja selbst Journalisten schwei¬ 
gen, wenn der Name Varzi fällt. Wenn 
ich ehrlich bin — auch ich für meine 
Person werde vorziehen, nicht alles zu 
sagen. 

Dafür hat QUICK viele Zeugen ge¬ 
fragt, die dabei waren, als Achilie Var- 
zis Tragödie begann. 

Irgendwann in den dreißiger Jahren 
werde ich Zeuge eines aufschlußreichen 
Gespräches. 

Es ist während eines Urlaubs. Ich lasse 
mir die Sonne des Südens auf den Bauch 
scheinen, am Strand des Gardasees. Wo 
blaue Wellen auf weißen Sand plät¬ 
schern. Wo milder Wind von den Alpen¬ 
hängen fächelt. Wo alles schön ist — bis 
auf die Preise . . . 

Sitze ich eines Abends auf der Ter- 


. . . rollen mehr Wagen aus Deutschlands 
Automobilfabriken auf Continental Reifen 
als auf irgendeiner anderen Marke. 


.. . werden Continental Reifen am meisten 
verlangt und gekauft! 


Zu Ihrem Vorteil und zu 
Ihrer eigenen Sicherheit 
verlangen Sie ausdrücklich 


* Rennfahrer, den 
ganz Italien wie ein Idol verehrte", be¬ 
richtet Alired Neubauer. „Auch ich war 
sehr stolz auf seine Freundschaft, ob¬ 
wohl er für die Konkurrenz fuhr. Er war 
der fairste Südländer, den ich je traf..." 


ArltillA X/nrri „Er war das andere 
MUllllC »Ul ZI Sportidol Italiens. 
Aber während Tazio Nuvolari sich durch 
schwere Schicksalsschläge nicht unter¬ 
kriegen ließ, wurde Varzi das Opfer 
einer verheerenden Leidenschaft . . 


rasse meines Hotels, nippe am Chianti 
und hör zu, was die beiden aufgeregten 
Herren an meinem Tisch sich zu sagen 
haben. 

Die anderen Gäste des Hotels verren¬ 
ken immer wieder die Hälse zu uns 
herüber. Mit leuchtenden Augen und 
verstohlenen Zeigefingern werden Neu¬ 
ankömmlinge auf die beiden Herren an 
meinem Tisch aufmerksam gemacht. 

Es sind kleine, drahtige Herren, mit 
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Dbhhbn an Mahhm „Mitten durch das be- 

Kennen ln monaco rühmte Spielerparadies 

Monte Carlo, aut engen Straßen und mit schwierig¬ 
sten Kurven, führt das Rennen von Monaco. Auf die¬ 


sem Foto ist einer der Augenblicke testgehalten, da 
Varzi ganz dicht hinter seinem Rivalen Nuvolari eine 
Spitzkehre nimmt. Es waren dramatische Motoren¬ 
schlachten, die sich die großen Gegner lieferten .. 


Gesichtern, die man nicht so leicht ver¬ 
gißt, die jeder, aber auch wirklich jeder 
in Italien kennt. 

Der eine hat ein spitzes Kinn, Glut¬ 
augen und eine Lederhaut wie ein India¬ 
ner. Er heißt Tazio Nuvolari. / 

Der andere hat dunkelblondes, sorg¬ 
fältig gescheiteltes Haar. Blaue Augen, 
die klug und verträumt blicken. Sein 
Gesicht ist von tausend Fältchen durch¬ 
zogen. Er heißt Achille Varzi. 


Und beide sind die heißgeliebten 
Rennfahrer-Idole Italiens. 

Die Herren sind mitten im schönsten 
Fachsimpeln. Sie reden mit Händen und 
Füßen, daß ich Angst um mein Glas 
haben muß. 

„Du kannst mir glauben", sagt Varzi 
gerade eifrig. „Ich weiß genau, mit wel¬ 
chem Gang der Caracciola die Eymatt- 
Kurve in Bern zu nehmen pflegt." 

„Was du nicht sagst!" höhnt Nuvolari. 


„Das hat der Deutsche dir wohl auf die 
Nase gebunden, wie?" 

„Keine Spur! Aber — ich hab mich 
zehn Runden lang an sein Hinterrad 
geklemmt — dann wußte ich Bescheid!" 

Nuvolari verzieht das Gesicht. „Pah — 
da hätt ich viel zu tun — hinter jedem 
Fahrer herzubummeln! Für mich gibt's 
nur eins: vom Start weg an die Spitze, 
und dann nichts wie ab!“ 

.solange man dir die Spitze läßt. 


Es könnte sein, daß jemand deine wunde 
Stelle erkennt und dich überholt, wenn 
du am wenigsten daran denkst!" 

Etwas Lauerndes kommt in den Blick 
Nuvolaris. „Hast du meinen Fahrstil 
vielleicht auch schon beobachtet .. .?" 

„Na klar. In zweiundneunzig Rennen. 
Ich kenne ihn bis zum Tezett." 

„Kann ja jeder sagen!" 

„Wetten, daß ...?" 

„Abgemacht!" Nuvolari schlägt in die 
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S ch e r k . 

G e sic h ts - 

.Wasser. 


SCHERK 


nicht — immer ist der Teint ent¬ 
scheidend. Warum verbessern Sie 
ihn nicht noch heute mit Scherk 
Gesichts-Wasser? Der „untrügliche 
Scherk-Test"zeigt Ihnen „schwarz auf 
weiß", wie Ihr Teint augenblicklich 
reiner, schimmernd, zart und Ihr 
Gesicht jünger und schöner wird. 

DER UNTRÜGLICHE SCHERK-TEST 

A Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich .sauber" ist. 

6 Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
A Wattebausch wird dunkel - die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


dargebotene Hand. Sie ist fest und kühl. 
„Um eine Pulle Schampus. Und Signor 
Neubauer ist Schiedsrichter .. 

Ich bin dabei. Aus meinem Hotelzim¬ 
mer hole ich schnell meine Tage¬ 
bücher ... 

Nicht daß Sie jetzt denken: Was? Der 
Dicke schreibt Tagebücher wie 'n Back¬ 
fisch ...? 

Nein, nein. Meine Tagebücher, das 
sind lauter Taschenkalender. Zu jedem 
Jahr, in dem ich Rennleiter war, einen 
solchen Kalender. Und da drin stehen 
für jeden Tag, an dem trainiert wurde 
oder Rennen stattfanden, in nur für mich 
lesbaren Krakeleien die wichtigsten Er¬ 
eignisse verzeichnet. Etwa Rundenzeiten 
von eigenen Fahrern oder von der Kon¬ 
kurrenz . . . oder Stichworte zu Kurven¬ 
techniken, zu Materialfehlern, zu ausge¬ 
fallenen Tricks, zu „besonderen Vor- 


Großmacht Italien K d a e r s 

Rennlahrers Varzi, die ich Ihnen jetzt 
erzähle, fiel in die Zeit, da Mussolini 
sein Italien zu einem neuen ,Imperium 
Romanum’ werden lassen wollte. Nicht 
nur in der Politik. Damals wurde auch 
der Sport für diese Zwecke mißbraucht, 
wie es ja auch später bei uns geschah. 
Da stand dann etwa der Boxer Primo 
Camera mit Weltmeistergürtel, im 
Schwarzhemd und — die Hand steil zum 
faschistischen Gruß erhoben, in irgend¬ 
einem ausländischen Ring. Und selbst¬ 
verständlich mußte auch der Rennsport 
herhalten. Das beweist ein Staats-Tele¬ 
gramm, von dem Sie heute lesen . . ." 




Italienisch war der damals größte 
Dampfer „Rex" mit 5 0 000 Tonnen. Und 
den Ruhm Italiens sollten die Lieder 
des bekannten Tenors Benjamino G igli 
Irechts mit Frau) in der Welt verbreiten. 


kommnissen". Natürlich auch die Sieger 
oder Verlierer von Rennen. 

Also, mit diesen Tagebüchern zieht 
ich wieder an den Tisch zu Nuvolari und 
Varzi. Dann zücke ich Bleistift und 
Papier. „Schießen Sie los, Achille!" 

Varzi beginnt. Er rasselt Zahlen, Da¬ 
ten, Runden, Zeiten herunter. 92 Rennen, 
die er gegen Nuvolari gefahren ist. Mit 
allen Einzelheiten: Placierungen, Stürze, 
Defekte, Rekorde ... 

Ich vergleiche mit meinen Taschen¬ 
kalendern. Alles stimmt. Auf die Zehn¬ 
telsekunde genau. 

Varzi hat ein Gedächtnis — da ist 
alles dran. Ich bin nahezu fassungslos. 
Das nenn ich Studium des Gegners! 

Auch Nuvolari braucht einige Zeit, bis 
er seinen Unterkiefer wieder zuklappt. 

„Ist ja ganz nett", brummt er, als er 
sich gefaßt hat. Und dann auf einmal, 
steif und stolz: „Aber — ein Nuvolari 
interessiert sich nicht für Rennen, die 
vorüber sind. Ich interessiere mich nur 
für meinen nächsten Start!" 

Er bestellt den gewetteten und verlo¬ 
renen Champagner. Lumpen läßt sich 
ein Tazio Nuvolari nicht. Schon gar 







nicht von einem gewissen Signor 

Und wenig später, nach der zweiten 
Flasche, liegen sich die beiden ewigen 
Kampfhähne und Rivalen gerührt in den 
Armen, schwören sie sich ewige Freund¬ 
schaft — bis zum nächsten Streit. 

O diese Italiener! 

Blut und Wasser hab ich ihretwegen 
nur allzuoft geschwitzt und meine ar¬ 
men Nerven strapaziert. Dabei sind die 
Italiener fast durchweg meisterhafte 
Fahrer. Ihnen ist das Gefühl für Kurven¬ 
technik angeboren und — sie sind un¬ 
glaublich reaktionsschnell. 

Aber — ich hab noch keine Fahrer 
irgendeiner Nation gesehen, die so 
plötzlich von Windstille auf Sturm, von 
Zorn auf Verzweiflung umschalten. 

In Monza habe ich italienische Mei¬ 
sterfahrer erlebt, wie sie weinend und 
jammernd, auf zwei Monteure gestützt, 
von hinnen zogen wie ein schwach ge¬ 
wordenes Weib — nur weil sie Zweite 
geworden waren statt Erste ... 

Einer machte eine Ausnahme. Das 
war Achille Varzi, der Mann mit dem 
verschlossenen Pokergesicht. Der Mann, 
der kaum jemals lachte — und dessen 
seltsam blaue Augen doch heimlich zu 
träumen schienen. 

Zu träumen — von einer seltsamen 
Begegnung. Damals, vor vielen Jahren. 

Phantom in Blond 

An einem heißen Augusttag rattert 
über die Straße, die Novara mit dem 
Städtchen Galliate verbindet, ein Mo¬ 
torrad, eine knallrote Moto Guzzi. 

Auf dem Sitz ein knapp sechzehnjäh¬ 
riger Bursche mit einem hübschen, ern¬ 
sten Gesicht. Der Fahrtwind spielt in 
dem dichten, dunkelblonden Haar. 

Auf dem Gepäckständer des Motor¬ 
rades ist eine Schulmappe festge¬ 
schnallt. Der Oberschüler Achille Varzi 
fährt heim auf das Gut seines Vaters. 

Jeden Tag fährt Achille diesen Weg 
zur Schule und zurück. Morgens und 
abends. Achille liebt diese Fahrt. Er 
liebt das gleichmäßige Mahlen des Mo¬ 
tors, den Wind, der seine Wangen strei¬ 
chelt. Er liebt die Geschwindigkeit. 

Achille ist das, was seine Kameraden 
einen seltsamen Vogel nennen. Er sieht 
nicht die schönen Augen, die ihm die 
Mädchen von Novara und Galliate ma¬ 
chen. Vor allem Mira, die Tochter des 
alten Gärtners. Die schöne, frühreife 
Mira — der Schwarm aller Pennäler. 

Achille will nichts von Mädchen wis¬ 
sen. Auch nichts von Schulbüchern. Von 
alten Griechen oder Römern, von Solon, 
Cato, Tacitus. Achille schwärmt von an¬ 
dern Helden. Von Menschen aus Fleisch 
und Blut. Von den Großen der Renn¬ 
bahn, von den Helden am Volant. Von 
einem Campari oder Materassi, von dem 
jungen und schon berühmten Meister 
Tazio Nuvolari ... 

Von diesen Männern träumt der Schü¬ 
ler Varzi, als er an diesem Sommertag 
nach Hause fährt. 

Eine Kurve. 

Dort, wo die Straße einen Knick macht, 
steht ein großer Sportwagen. Daneben 
eine Frau. Sie winkt ... 

Achille tritt auf die Bremse, daß sein 
Rad fast rechtwinklig herumschleudert 
und Staub aufwirbelt. Die Frau kommt 
auf ihn zu. 

„O ... Signore . . . prego . . . helfen 
Sie mir. Ein Defekt 

Die Frau ist schlank und zierlich und 
von einem silbrigen Blond. Achille sieht 
einen vollen, schöngeschwungenen Mund 
und strahlende Augen, in denen sich das 
Blau des Himmels spiegelt. Er hört eine 
weiche Stimme mit einem seltsam frem¬ 
den Akzent. 

Eine Deutsche .. . ? 

„Verstehen Sie nicht, Signore . . . non 
comprendo ...?" fragt die Fremde. 

Achille errötet und weiß nicht warum. 
„O doch . . . Signora . . . ich ver- 

Er geht um den Wagen herum. Es ist 
ein Mercedes. Ein eleganter Sportwagen. 
Aus dem Kühler wachsen wie Raupen 
die blitzenden Kompressor-Schläuche. 

Achille öffnet die Motorhaube. Er un¬ 
tersucht: Vergaser . . . Kerzen . . . prüft 
die Zündung, schraubt die Düse heraus, 
pustet durch. Er nimmt einen Schrauben¬ 
zieher aus der Werkzeugtasche und 
kriecht unter den Wagen. 

Die Frau sitzt auf dem Trittbrett, sie 
zündet sich eine Zigarette an und 
schlägt die Beine übereinander. Achille 
kann nur diese Beine sehen. Sie sind 



für „schuhbewußte" Leute 

Prüfen Sie sich am Beispiel der Familie Fröhlich einmal 
selbst, ob Sie zu den „Schuhbewußten" zählen, ob Sie 
wissen, welcher Schuh zu den verschiedenen Gelegen¬ 
heiten zu Ihnen und auch zu anderen paßt. 

Für die Beantwortung dieser Fragen hat das Deutsche 
Schuh-Institut eine Anzahl verlockender Preise ousgesetzt: 

I DKW Luxus-Coupe 3=6, I Fernsehtruhe GRUN¬ 
DIG 738 (53 cm Bild), 1 Kühlschrank BOSCH (1251), 

I Waschmaschine RONDO „Ilse", 2 BRAUN- 
Multi mixe, 200 Schuh-Gutscheine 
u DM 35,- und 500 zu DM 20,-. 



1_r* v oi u / n < sJ 


J5< 


\ 1 Den fröhlich-Kindern, 

\ \ a * Jahren, 

ist klar, an Schuh ’n 



Soll man Hieb!" sparen! 


Die Bärbel 

strahlt, und Klaus nicht minder, 
wie hübsch sind Badeschuh für Kinder! 


Beim Spielen, 
Klettern, 

Toben, Krauchen 
sind feste 
Schuhe 

gut zu brauchen. 


Zum 

Nach mittagsbesuch 
im Zoo : 

Recht hübsche Schuh 
Das sowieso! 



Mit solchen Schuhen 
rennt der Klaus 
nach Schulschluß 
doppelt rasch nach haus 



Glückwunsch für Opa!- 
Es erscheinen 



BERECHTIGUNGSSCHEIN 

K. 1 

Klaus und Bärbel 
tragen: 

1- 

Buch¬ 

stabe 


Name:- 

Ort: ----- 

Beim Plantschen 

A 



j Zur Schule 

B 






Bei Regenwetter 

C 


S *“ h - F “* 9 “ d ’ äHe - |h n ° en S i«eTaiun' Ober 

| Beim Spielen 

D 


die Prämienverteilung die unter Aufsidit einet Notars statt- 



Also: Ausfällen, auf Postkarte kleben und heute noch 

Im Zoo 

E 


Deutsches Schuh-Institut, Frankfurt M.-Süd, Postf. 2610 

Zum Besuch 

F 


s* «rzr we * en d irek k- benach sie d * sen 

Am Abend 



ben Sie die Lösung bitte auf eine Postkarte und senden diese ein. 

























































Das kann nur blutonic sein! Dieser einzigartig 
frische herb-männliche Duft ist nicht zu verkennen, 
blutonici das neue wundervolle blaue Rasiertonikum 
— der letzte Schliff in der Morgentoilette des 
gepflegten Herrn. Dank blutonic erfreuen sich immer 
mehr Männer des wunderbar belebenden, erfrischenden 
Nachrasier- Gefühls, blutonic j mit zweifacher 
Wirkung bietet gesunde Hautpflege und frisches 
anhaltendes Nachrasier-Gefühl für den ganzen Tag. 
Auch Sie werden mit : blutonic 
vollendet gepflegt sein! 


Die neueste Rasier-Idee aus 
New York schenkt wunderbar belebenden 
herb-männlichen Duft und erfrischendes 
Nachrasier-Gefühl von früh bis spät. 


Tip für die Frau: 
Überraschen Sie ihn noch 
heute! Schenken Sie ihm 
blutonic. Sie werden beide 
von dem sympathischen und 
erfrischenden Duft begei¬ 
stert sein und Er wird die 
belebende, anhaltende Fri¬ 
sche besonders schätzen. 


Ah... blutonic! 


elegant und rassig geformt. An der rech¬ 
ten Fessel schimmert ein goldenes Kett- 

Achille wundert sich, warum seine 
Lippen auf einmal ganz trocken sind. 
Ärgerlich über sich selbst bastelt er 
weiter . . . 

Nach fünf Minuten steht er auf, klopft 
sich den Staub von den Hosen. „Erle¬ 
digt, Signora", sagt er. „Jetzt können 
Sie weiterfahren. Nur eine Kleinigkeit 
an einer elektrischen Zuleitung." 

„Fein", sagt die Frau. Sie steht auf, 
setzt sich ans Steuer. Der Motor springt 

„Was bin ich Ihnen schuldig?" fragt 
sie mit kleinem Lächeln und nestelt in 
ihrer Handtasche. 

„Bitte nein, Signora, es war mir eine 
Ehre . . 

Die Frau sieht ihn überrascht an. Das 
ernste, fast traurige Gesicht dieses Jun¬ 
gen. Seine Grandezza. Die verträumten 

Er ist hübsch, denkt sie flüchtig. Sehr 
hübsch, dieser Junge . . . 

Und plötzlich zieht sie Achille zu sich 
heran, fährt mit der Hand über sein 
Haar. Spielerisch, zärtlich . . . 

„Danke . . .“ sagt sie leise und neigt 
sich über sein Gesicht. 

Dann heult der Motor auf. 

Achille steht starr, wie angewurzelt, 
noch lange als der Wagen in einer 
Staubwolke verschwunden ist. Auf sei¬ 
nen Lippen brennt der KuB. 

Achille Varzi kann diese Begegnung 
nicht vergessen. Immer wieder ver¬ 
sucht er, sich an das Gesicht der schö¬ 
nen Fremden zu erinnern. 

Er träumt von ihr, wenn er mit sei¬ 
nem Motorrad über die Straßen von 


Apropos — Unterröcke! 

Die Signorinas von Galliate sind 
komplett vernarrt in den jungen Bur¬ 
schen, der so sehr anders ist wie seine 
männlichen Altersgenossen. Der gai 
nicht daran denkt, wie andere Burschen 
am Feierabend daherzustolzieren, feu¬ 
rige Blicke zu werfen und im Vorbei¬ 
gehen bewundernde oder kecke Bemer¬ 
kungen zu machen. Der das Weibervolk, 
mit unbewegtem Gesicht und aus kühl 
prüfenden Augen mustert. 

Aber gerade das regt die Signorinas 
maßlos auf. 

Es ist die reinste Affenschande, denkt 
der Commissario im Gehen. Bei allem 
schuldigen Respekt vor dem Sohn eines 
reichen, ehrenwerten Mannes, vor dem 
Neffen eines hochwohlgeborenen Kö¬ 
niglich italienischen Senators — das 
geht zu weit. So ein Rennteufel gehört 
nicht in das friedliche Galliate. Er ge¬ 
hört bestenfalls nach Monza — ins neu- 
erbaute Autodrom! 

Commissario Pietro zieht den Rock 
herunter, wirft sich in die Brust und 
geht mit steifen Schritten in das Her¬ 
renhaus der Familie Varzi . . . 

Am gleichen Abend blickt Achille 
trotzig auf die polierten Spitzen seiner 
Stiefel, die fast in dem weichen Teppich 
zu versinken drohen. Er hört die Stimme 
des Vaters wie aus weiter Ferne. 

„So geht das nicht weiter mit dir, 
Junge. Hühner totfahren ... alte Frauen 
erschrecken . . . jungen Mädchen die 
Köpfe verdrehen ... hast du dafür das 
Gymnasium besucht?" 

„Nein, Vater.” 

„Du hast dein Abitur. Du bist achtzehn 
Jahre alt — ein junger Mann. Wie stellst 
du dir eigentlich die Zukunft vor? Wie 
soll dein Leben weitergehen?" 

Achille zuckt die Achseln. „Jedenfalls 
nicht hier in Galliate, diesem Kaff.. 

„Achille!" Der kleine Mann mit dem 



n«r CfltUf Alflen l«IA HoIIaHA ■ Auch im Kreis seiner Renn-Kameraden, 
l/CI MJlWClipumC ixuiicyc w ie f,j er (von links) mit Charly, der ersten 
Frau Caraccioias, Chiron und dem Caratsch selber, war Varzi (im hellen Dreß) 
schweigsam und verschlossen. Sie hatten ihn gern; er aber blieb immer in 
Distanz. Als diesen zurückhaltenden Menschen die Leidenschalt überliel, wütete 
sie allerdings um so wilder..." Was dabei alles geschah, schildert der Bericht. 


Novara rast, wenn er über seinen Lehr¬ 
büchern büffelt, wenn er abends in sei¬ 
nem Zimmer sitzt und der Mond über 
den Reisfeldern von Galliate höher 
steigt . . . 

Es geschieht zwei Jahre später. 

Commissario Pietro bürstet den Schei¬ 
tel, schmiert ein halbes Pfund Pomade 
in die Locken. Er legt das Koppel um, 
prüft den Sitz der Schirmmütze und 
marschiert zur Villa des Signor Varzi. 

Commissario Pietro ist für Ordnung 
und Sicherheit in Galliate verantwort¬ 
lich. Ordnung, Ruhe und Sicherheit in 
Galliate sind bedroht. Achille heißt der 
Störenfried. Achille — 18 Jahre alt und 
Sohn des reichen Baumwollfabrikanten 
Varzi, dem halb Galliate Brot und Arbeit 
verdankt. 

Achille ist der Schreck des Ortes. Mit 
stinkendem, knatterndem Motor jagt er 
durch die engen Gassen. Zum Entsetzen 
betagter Weiber, ehrbarer Bürger und 
(lackemder Hühnerscharen. Wo Achille 
mit seiner roten Moto Guzzi auftaucht, 
wirbeln Federn, Staub und Unterröcke. 


gepflegten Schnurrbart runzelt die Stirn. 
„Du sprichst von deiner Heimat!" 

„Heimat? Hinter Akten, in Büros — 
in deiner Fabrik? Wo ich nur das fünfte 
Rad am Wagen bin? Wo du befiehlst — 
und alle gehorchen müssen? Das ist 
etwas für meine Brüder. Aber nicht für 
mich. Nein, Vater — meine Welt ist nicht 
hier, in diesen engen vier Wänden .. 

„... vielleicht auf der Rennbahn in 
Monza, wie der alte Pietro meint?" 

„Warum nicht?" 

„Hm ..Der Vater betrachtet seine 
Fingernägel. Dann blickt er auf. „Du ... 
liebst deinen Sport, Achille, nicht wahr?" 

„Mehr als alles andere!" Es klingt fast 
leidenschaftlich. 

„Aber — es ist eine gefährliche Sache. 
Du riskierst deinen Hals ..." 

„Ich weiß, Vater. Aber ich liebe mein 
Leben nicht weniger als du. Ich denke 
gar nicht daran, es leichtsinnig zu ris¬ 
kieren. Ich kenne meine Maschine. Ich 
kenne meine eigenen Fähigkeiten. Ich 
weiß genau, was ich tue .. 

Einen Augenblick ist es still im Zim- 













mer. Von draußen klingt das eintönige 
Bimmeln der Mittagsglocken. 

„Gut", sagt der Vater dann und legt 
beide Hände schwer auf Achilles Schul¬ 
tern. „Fahr zu, mein Junge. Und zeig den 
andern, was du kannst!" 

Und das tut Achille Varzi. 

Erst bei Zuverlässigkeitsfahrten, Ral- 
lies, Bergprüfungen. Allmählich sam¬ 
meln sich in seinem Zimmer Silber¬ 
pokale, Goldplaketten, Lorbeerkränze. 
Und insgeheim schleicht der Vater dann 
und wann, wenn Achille nicht da ist, zu 
den Siegestrophäen seines Sohnes. Offen 
will Varzi Senior nicht zeigen, wie stolz 
er auf den „Abtrünnigen" ist, der einen 
anderen, freien Lebensweg sucht und — 
vielleicht einmal den Neunen „Varzi" in 
die Annalen der Sportgeschichte ein¬ 
tragen wird. 

ln seinem Sohn sieht der alte Varzi die 
eigene Sehnsucht nach Kampf, Ruhm 
und Ehre wiedergeboren. Er hat längst 
beschlossen, dem Sohn zur Erfüllung die¬ 
ser Sehnsucht zu verhelfen. 

Wo Achille Varzi mit seinem Motor¬ 
rad startet, holt er Preise. Steil geht die 
Karriere bergan. Bald kennt Italien sei¬ 
nen Namen. 

Ein Gegner, ein Rivale aber hält ihm 
stand. Ein Mann mit Glutaugen und Le¬ 
dergesicht: Tazio Nuvolari — der flie¬ 
gende Teufel aus Mantua. 

Wenn sie in einem Rennen zusammen 
starten, liefern sie sich erbarmungs¬ 
lose Motorrad-Schlachten — der junge 
Achille und der zwölf Jahre ältere Cham¬ 
pion. Und meist ist Tazio im Ziel um 
eine Reifenbreite vorn ... 

Es ist 1928. 

Tazio und Achille satteln vom Motor¬ 
rad auf das Auto um. Sie gründen eine 
Renngemeinschaft, eine „Scuderia". Ge¬ 
meinsam wollen sie die alte Garde, etwa 
Campari oder Materassi, aus dem Felde 
schlagen. 

Die Sache geht schief. 

Da ist Varzi — der kühle Taktiker, der 
mit Verstand, mit Berechnung fährt. Der 
Ganghebel, Steuerrad und Pedale gelas¬ 
sen bedient, der nie die Herrschaft über 
sich selber verliert. 

Und da ist Nuvolari — dunkel, dämo¬ 
nisch fast. Von Leidenschaften getrie¬ 
ben, der Fahrer mit dem sechsten Sinn, 
dem untrüglichen Instinkt. Nuvolari, der 
nie aufsteckt, der auf verlorenem Posten 
noch wilde Schlachten liefert. 

Es sind zwei Welten, die nicht zuein¬ 
ander passen wollen: der vornehme, pe¬ 
nible Varzi, der immer mit tadellosen 
Bügelfalten in seinen Rennwagen steigt 
— und der rauhe Geselle Nuvolari, der 
mit hochgekrempelten Ärmeln und ge¬ 
fletschten Zähnen sich hinter das Steuer 
klemmt. 

Die Scuderia platzt, kaum daß sie ge¬ 
gründet wurde ... 

Der Keim zu einer Rivalität ist gelegt, 
die jahrelang die Rennbahnen Europas 
in Atem halten wird. Denn nun beginnt 
ein Kampf bis aufs Messer und mit allen 
Mitteln. Und diese Mittel sind nicht im¬ 
mer besonders fein . . . 

Es gibt viele Geschichten über die bei¬ 
den Kampfhähne. Ich kenne sie nicht 
alle. 

Aber andere werden Ihnen nun be¬ 
richten. 

Boxkampf mit Rennwagen 

Staub steht unter der glutheißen Sonne 
Italiens. Die besten Fahrer kämpfen bei 
Alessandria um den Bordino-Pokal. Zwei 
Dutzend Wagen wirbeln um die Rund¬ 
strecke. Hochbeinige Alfa Romeos, 
blaue Bugattis. Ein weißer Mercedes mit 
singendem Kompressor ist auch dar- 

Zwei Wagen liegen an der Spitze des 
Feldes, weit vor den anderen. Zwei Wa¬ 
gen kommen nur noch für den Sieg in 
Frage. Die beiden knallroten Alfas von 
Nuvolari und Varzi. 

Zehn Runden schon jagt Varzi den 
„Fliegenden Teufel". Zehn Runden lang 
versucht er zu überholen. Aber Nuvo¬ 
lari läßt ihn nicht vorbei. 

Es ist in der vorletzten Runde ... 

Varzi greift an. Schiebt sich näher, 
Meter um Meter. 

Und dann — es ist fast nicht zu glau¬ 
ben — trennt nur noch eine knappe 
Manneslänge die beiden Wagen, als sie 
mit 150 Stundenkilometern durch die 
lange Gerade schießen. 

Den Menschen stockt der Atem. Es 
reißt sie von den Sitzen. Aber sie 
schreien nicht, sie verkrallen ihre Hände 
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Den Freunden einer klassischen Orient-Cigarette bieten wir nach 
wie vor die beliebte MERCEDES in unveränderter Mischung. 


ein besonderer Typ 
neu und neuartig 
mit Naturkork • 10 Pi 
rein und leicht 

speziell für Filter-Freunde gemischt 
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IV 


osmetischer 
Fragebogen 


Das geradezu stürmische Interesse, welches 
die Frauen des In- und Auslandes dem 
neuen Hautverjüngungsmittel Placentu- 
bex entgegenbringen, war Anlaß zur 
Sdiaffung des Placentubex-Frage¬ 
bogens. Die besondere Eigenart, 
die Wirkung, die Eignung für die 
verschiedensten Hauttypen, kurz — 
die wesentlichen Gründe für den 
Erfolg von Placentubex sollen an 
dieser Stelle eingehend besprochen 
werden. Oft sind es gerade die 
Frauen zwisdien 40 und 50, welche 
mit der Frage an uns herantreten: 

„Wann zeigen sich 
die Erfolge der 
Placentubex-Behandlung? " 

Umfassende und sorgfältige ärzt¬ 
liche Untersuchungen ergaben, daß 
oft schon nach wenigen Behand¬ 
lungen mit Placentubex sichtbare 
Hautstraffungen festzustellen sind. 

Am schnellsten reagieren die Er¬ 
schlaffungen der Augenpartien, und 
es ist geradezu erstaunlich, wie bei 
regelmäßiger Behandlung die gefürch¬ 
teten Fältchen und Krähenfüßchen sich 
dauerhaft glätten und auch ganz ver¬ 
schwinden. Diese Erfolge beruhen auf 
der glücklichen Verbindung von Frisch- 


placenta-Extrakt und der patentierten, 
fettfreien 

Serol-Grundlage. 

Nur die Natur vermag eine solche Kon¬ 
zentration von lebenspendenden Aufbau¬ 
stoffen zu bilden, wie sie in dem beson¬ 
deren Placenta-Extrakt von Placentubex 


enthalten ist. Serol ist eine mehrfach 
patentierte wissenschaftliche Erfindung, 
welche die Placentawirkstoffe bis in die 
Keimschicht der Haut einschleust, wo 


Erstaunliche Hautstraflungen lassen sidi durch 
regelmäßige Behandlung mit Placentubex erzielen. 

sie sich voll entfalten können. Jede Frau 
kann sich diese neuartige Möglichkeit der 
Hautverjüngung zunutze machen, zumal 
Placentubex einfach in der Anwendung 
und nicht teuer ist. Man trägt es dünn auf 
die gereinigte Haut auf, läßt es einziehen 
und fettet mit einer guten Fettcreme, 
am besten Creme Sevilan, nach. 

Creme Sevilan 
ist nicht nur eine ideale Er¬ 
gänzung der Placentubex-Be¬ 
handlung, sondern ein hervor¬ 
ragendes Hautpflegemittel für 
Nacht und Tag. Dank seiner 
ausgesuchten Bestandteile wie 
Silicon, Ederma, Vitamine und 
Lanolin schützt und pflegt es 
die Haut auf besondere Weise. 
Es ist ebenfalls auf wissenschaft¬ 
lich - kosmetischer Grundlage 
entwickelt und für jeden Hauttyp geeig¬ 
net. Eine Tube Placentubex, welche 
für mehrere Monate ausreicht, kostet 
DM B.85. Sie ist ebenso wie Creme 
Sevilan in Apotheken, Drogerien, Parfü¬ 
merien und Kosmetiksalons erhältlich. 
Merz & Co. Frankfurt/M. • Berlin • Zürich 


Placentubex 


strafft und verjüngt die Haut 


in die Arme des Nachbarn, sie zerbeißen 
ihre Lippen vor Aufregung. Dort, auf der 
weißen Linie der Straße, die wild dahin¬ 
rasenden roten Wagen ... so unheim¬ 
lich dicht aufeinander ... ein Druck aufs 
Gaspedal, ein Tritt auf die Bremse, ein 
falscher Steuereinschlag, und es muß 
zum Zusammenstoß, zur Katastrophe 
kommen . . . 

Aber noch geschieht nichts. 

Nach der langen Geraden kommt eine 
gefährliche Spitzkehre. 

Varzi weiß — hier kann man nicht 
schneller als 60 fahren. Hier ist seine 
Chance. Die letzte in diesem Rennen ... 

Die Kurve ... 

Fast gleichzeitig steigen Nuvolari und 
Varzi in die Bremsen, drosseln das 
Tempo. Dieses Bremsmanöver bringt 
die Wagen noch näher aufeinander . . . 
Die Zuschauer an der Kurve stöhnen 
auf wie unter Qualen . . . nur noch 
eine Armeslänge trennt die Wagen . . . 

lind dann geschieht es. 

Varzi visiert: nur Zentimeter trennen 
sein rechtes Vorderrad vom linken 
Hinterreifen Nuvolaris. Er preßt die Lip¬ 
pen zusammen, seine Hände schließen 
sich eisern ums Steuerrad . . . 

Jetzt! 

Varzi gibt Gas. Eine Winzigkeit nur. 
der Wagen schnellt vor . . . 

Ein Ruck. Die beiden Reifen stoßen 
zusammen. Ein Zischen, ein sirrendes 
Reiben. Der Gestank von verbranntem 
Gummi. Nuvolaris Wagen wankt, 
schleudert, stellt sich quer. Staub wir¬ 
belt auf . . . 

Varzi hört ein Splittern, ein Krachen. 

Dann ist er vorbei, fährt dem sicheren 
Sieg entgegen . . . 

Als Nuvolari dreckverschmiert, in 
zerfetztem Overall und zu Fuß am Ziel 
eintrifft, wird Achille Varzi gerade 
der Lorbeerkranz umgehängt. Nuvolaris 
Zähne blitzen. 


schleifen läßt, und ein Schatten huscht 
über sein Gesicht. 

„Ein Riß im Oberschenkel-Knochen", 
sagt der Arzt, als er Nuvolari später 
untersucht. „Sie müssen in Gips!" 


Unfair, gemein, hinterlistig — ist viel¬ 
leicht Ihre Meinung zu diesem Augen- 
zeugen-Bericht. 

Keine Zartgefühle, bitte! Erinnern Sie 
sich daran, was der „Betroffene" Tazio 
Nuvolari sagte: „Rennen fahren ist 
nichts für Säuglinge." 

Dem ist nichts hinzuzufügen. Die Jun- 
gens wußten genau, was sie taten, was 
ihnen blühte, wenn die Sache daneben¬ 
ging. 

Dieses Hinaus-Boxen des Gegners in 
einer langsamen Kurve — wo nicht viel 
passieren konnte — soll damals vor 
allem bei Südländern ein beliebter Sport 
gewesen sein. Wenn Sie mich direkt 
fragen — bei den deutschen Fahrern 
kam meines Wissens so etwas nicht 

Soweit der Kommentar von Alfred 
Neubauer zu diesem Bericht aus Alessan- 
dria. Wiederum konnte er nicht mehr zu 
dem heiklen Thema „Boxkampf der 
Rennwagen" sagen. Vielleicht wollte er 
es auch nicht ... 

Aber es gibt andere Rennfahrer, die 
reden, Rennfahrer, die es am eigenen 
Leibe gespürt, die es selbst miterlebt 
haben. Zeugen übrigens, die wissen, daß 
auch Nuvolari in puncto „Boxen" kein 
reiner Unschuldsengel war. Darüber ein 
andermal. 

Später allerdings sind den Fahrern 
diese Unarten von selbst und sehr 
schnell vergangen. In den dreißiger 
Jahren, als die Motoren immer stärker, 
die Wagen immer schneller, die Rennen 
immer gefährlicher wurden, als die 
Räder einzeln und lose aufgehängt 
wurden und nicht mehr starr und steif, 
als die Geschwindigkeiten auf über 200 
und 300 Sachen stiegen — da hätte solch 
ein „Boxen" den sicheren Genickbruch 


Zielscheibe des Spottes. „Hier soll ein Reifenwechsel schiefgegangen 
sein, links zwei kleine, rechts zwei große Räder. Mir geht der Hut hoch, 
und Korpsführer Hühnlein verdeckt seine Augen. Und dazu die Unter¬ 
schriften meiner damaligen Fahrer, Lang, Caracciola, Brauchitsch, Seaman." 


„Gratuliere, Kleiner!" sagt er. „Das 
war Maßarbeit!" 

Varzis Augen lächeln. „Tut mir leid. 
Ich wollte dir nicht weh tun, Tazio . . 

„Keine Sentimentalitäten, amigo mio. 
Rennen fahren ist nichts für Säuglinge. 
Aber das nächstemal bin ich an der 
Reihe!" 

Er geht zu seiner Boxe. 

Varzi sieht, wie er das rechte Bein 


für beide Fahrer bedeutet. 

Damals aber, 1930, hat Tazio Nuvo¬ 
lari nur auf die Gelegenheit gelauert, an 
dem Rivalen Varzi Revanche zu nehmen. 

Die Gelegenheit sollte bald kommen. 

Das 1000-Meilen-Rennen von Brescia 
1930 wird gestartet. Die Höllenjagd 
durch ganz Italien beginnt. Nuvolari 
und Varzi fahren für Alfa Romeo. Sie 
fahren in der gleichen Mannschaft. 
















Einzeln, mit Minuten-Abstand, wer¬ 
den die Wagen auf die Reise geschickt. 
Es wird also eigentlich gegen die Stopp¬ 
uhr gefahren und nicht Wagen an Wa¬ 
gen gerungen. 

Bei diesem Rennen sind Beifahrer er¬ 
laubt. Varzi startet mit seinem Mecha¬ 
niker Carlo Canavesi als Beifahrer um 
13.12 Uhr. 

Zehn Minuten später wird Nuvolari 
abgelassen. 

Italien ist in zwei Lager gespalten: 
hie Nuvolari — hie Varzi. Millionen sit¬ 
zen an den Lautsprechern, fiebernd, ge¬ 
spannt, warten auf die Meldungen, die 
von der Strecke eingehen: 

Bologna ... Florenz ... Poggibonsi .. . 
Rom. 

Italiens Hauptstadt ist die Hälfte der 
Strecke. 

Weiter geht die Jagd: Terni ... Spo- 
leti ... Perugia ... Gabbio ... einmal 
führt nach den Zeiten auf der Stoppuhr 
Varzi, dann wieder Nuvolari, dann lie¬ 
gen sie gleich ... 

Betrug in Ancona? 

In Ancona hält Varzi am Ersatzteil- 
lager von Alfa Romeo. Die Monteure 
schwirren durcheinander. Tanken, Rei¬ 
fenwechsel. 

Signor Jano, Konstrukteur und Renn¬ 
leiter, reicht Varzi ein Glas Orangensaft. 
Der Beifahrer Canavesi reicht ihm eine 
brennende Zigarette. Gierig saugt Varzi 
den Rauch in die Lungen. 

Vittorio Jano klopft ihm die Schulter. 
„Gut gemacht, Achille. Ihr habt schon 
sechs Minuten Vorsprung vor den ande¬ 
ren herausgefahren. Von jetzt ab: gleich¬ 
mäßig fahren. Sonst macht ihr die Ma¬ 
schinen sauer ..." 

Varzi nickt. „Und ... Tazio?" 

„Liegt in der Gesamtberechnung eine 
Minute hinter dir. Auch er bekommt die 
Anweisung .reguläre' .. 

„Schön", sagt Varzi. Dann gibt er 
Gas ... 

Pesaro ... Rimini ... Forli .. . heißen 
die nächsten Stationen. Der Nachtwind 
weht vom Meer herüber, kühlt Varzis 
heiße Stirn. In den Dörfern, den Städten 
stehen die Menschen auf den Straßen, 
jubeln den Fahrern zu .. . 

Varzi lehnt sich zurück. Der Motor 
summt gleichmäßig. Beifahrer Canavesi 
glaubt noch einen anderen Laut zu hö¬ 
ren. Er betrachtet Achille, seinen Chef, 
verstohlen von der Seite. Richtig — er 
bewegt die Lippen. Er singt ... 

Canavesi unterdrückt ein Lächeln. Er 
weiß es schon länger: wenn Varzi sich 
unbeobachtet glaubt, dann singt er gern 
beim Fahren. Und einmal, als sich Cana¬ 
vesi schlafend stellte, hat er sogar Wort¬ 
fetzen des seltsamen Liedes aufge¬ 
schnappt. 

Die Melodie ist ihm völlig fremd, und 
die Worte sind es auch. Aber dieses 
Varzi-Lied ist voller Sehnsucht und — 
es handelt von einer Frau, einer blonden, 
schönen Frau, die aus der Ferne kam und 
unbekannt wieder in die Ferne ging ... 

Plötzlich blickt Canavesi sich um. Er 
ist hellwach. Dort ... hinter ihnen auf 
der Straße ... leuchten dort nicht die 
Scheinwerfer eines anderen Wagens 
auf . . .? 

Nein ... wohl eine Täuschung ... Jetzt 
ist alles wieder dunkel. 

Sie fahren weiter durch die Nacht, in 
die Dämmerung hinein. 

Als die Sonne blutrot im Osten auf¬ 
geht, als die Nebel sich heben, geschieht 
das Unfaßbare ... 

Hinter ihnen, aus einer eben passier¬ 
ten Kurve heraus, jagt ein Wagen 
heran, schiebt sich immer näher. Ein 
roter Alfa . . . 

Nuvolari! 

Varzi unterdrückt einen Fluch. Wie ist 
das möglich? 

Hat Jano die Anweisung zum gleich¬ 
mäßigen Fahren nicht an Nuvolari wei¬ 
tergegeben? Hat Tazio sich nicht daran 
gehalten? 

Tazio, der mit abgeblendeten Schein¬ 
werfern, ja, sogar ohne Licht gefahren 
sein muß und sich so, im Schutz der 
Nacht, an ihn herangeschoben hat, um 
ihn zu überraschen . . . 

Für Varzi ist damit das Rennen ver¬ 
loren. Da Nuvolari zehn Minuten nach 
ihm startete und ihn jetzt eingeholt hat, 
liegt Nuvolari also in der Gesamtberech¬ 
nung des Rennens ganze zehn Minuten 
vor ihm! ^ 



Ahaa.... auch UHU -Line! 


denkt sich ein Jeder, dem die reizvolle Ladenfrische 
neuer Wäsche und Kleidung begegnet. Immer neu ge¬ 
kleidet zu sein - dieses beglückende Gefühl schenkt 
uns eben UHU -Line. 

Auch die Schürze und der Arbeitskittel haben ihren 
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Keine Muskel rührt sich in Varzis 
Gesicht. Der Beifahrer sieht es mit 
scheuer Bewunderung. Aber — die 
Knöchel der Hände am Steuer treten 
weiß hervor. Und Canavesi ahnt, wie 
sehr jetzt in Varzi grenzenlose Wut und 
Enttäuschung toben müssen. 

Varzis Antlitz ist blaß und masken¬ 
haft, als Nuvolari kurz vor Peschiera an 
ihm vorbeischießt. 

Der Sieger heißt Nuvolari. 

Varzi wird Zweiter. 

Er schwört Rache — Rache für den 
Betrug, für die Niederlage von Brescia. 

Ein Schneider und zwei Rivalen 

Varzi ist wie von Furien gehetzt. Er 
fährt wie ein Besessener. Er hetzt von 
Rennen zu Rennen. Er will siegen. Er 
will beweisen, daß er der Bessere ist. 

Besser als Tazio Nuvolari, sein ewiger 
Rivale. 

Er kündigt den Vertrag mit Alfa 
Romeo. Er fühlt sich verraten, betrogen, 
hintergangen. Mit anderen Wagen will 
er Nuvolari schlagen. Erst mit einem 
Maserati. Dann aber mit einem der 
neuen Bugattis, mit einem französischen 
Wagen also ... 

Die Italiener werden ihm das nicht 
verzeihen. Sie werden ihm „Landesver¬ 
rat" vorwerfen, sie werden ihn schmä¬ 
hen, ihn auspfeifen. Varzi kümmert sich 
nicht darum. 

Achille will auch eleganter sein als 
Tazio. Er geht zu einem der besten 
Schneider von Mailand, zu Signor Ros¬ 
sini. Er läßt sich einen azurblauen Renn¬ 
dreß fertigen — aus bestem englischem 
Stoff. 

„Was kostet die Ware?" fragt er und 
zückt die Brieftasche. 

„3000 Lire, Signore." 

„Ich gebe Ihnen 4000 — unter einer 
Bedingung: Sie dürfen diesen Stoff nicht 
an Nuvolari verkaufen — verstanden?" 

„Gewiß, Signore!" 

Der Schneider dienert bis zur Tür. 

Eine Woche drauf ist Training in 
Monza. Varzi trägt seinen neuen, blauen 
Overall. Die Bügelfalte sitzt messer¬ 
scharf. Gerade will er in den Wagen 
steigen, als er zur Salzsäule erstarrt. 

In der Boxe nebenan ist Tazio Nuvo¬ 
lari erschienen, winkt freundlich her¬ 
über. Er trägt — einen blauen Overall! 

„Woher hast du diesen Stoff?" fragt 
Varzi mit mühsam unterdrücktem Zorn. 

„Von Rossini — genau wie du!" 
lächelt Nuvolari honigsüß. „Für 8000 
Lire . . . wenn es dich interessiert!" 

Varzi und Nuvolari sind die Helden 
jener Jahre. Damals, als es noch keine 
Auto-Union-Wagen gibt. Als Mercedes 
an keinen Rennen teilnimmt. Als das 
Gespenst der Wirtschaftskrise über 
Deutschland, über der ganzen Welt 
lastet . . . 

Varzi und Nuvolari siegen. Der eine 
in Tunis, in Pescara, auf der Avus und 
in Monza, der andere in Rom, in San 
Sebastian, in Pau und in Monte Carlo. 

1930 wird Varzi italienischer Meister 
—und zweiJahre späterTazioNuvolari. 

Es ist am 23. April 1933, als sie wieder 
einmal aufeinandertreffen. Der Kampf 
steht unentschieden. In Alessandria 
siegte Varzi — in Brescia lag Nuvolari 

Wer wird in Monaco gewinnen? 

Die Strecke ist ein wahrer Teufels¬ 
kurs. Durch enge Straßen, Gassen, spitze 
Kurven. Vorbei an Hotel-Palästen, Mil¬ 
lionärs-Villen, Palmen, Parks und Felsen. 

Vorbei am Hafen mit den weißen 
Luxusjachten, und über den Casino- 
Berg, über den Monte Carlo. Dort, wo 
die Reichsten dieser Erde mit den Tau- 
send-Franken-Scheinen spielen — als 
wären sie soviel wert wie Clo-Papier. 

Der Kurs von Monaco ist eng, ist 
eckig und schmal. Kaum breit genug, 
ein Überholen zu gestatten. Wer hier 
nicht maßgerecht steuert, kann sein 
Testament machen. Er hat die Wahl ins 
Meer zu stürzen — oder am Fels zu 
zerschellen. 

Jede Runde ist 3,18 Kilometer lang 
und dauert zwei Minuten. Hundert 
solche Runden müssen gefahren wer¬ 
den — hundertmal, durch hundert Kur¬ 
ven. Und hinter jeder Kurve lauert der 
Tod. 

Es geht um 100 000 Franken. 

Es geht um mehr — um die Ehre. Es 
geht darum, wer schneller ist: der „Flie¬ 


gende Teufel aus Mantua" — oder der 
elegante Grandseigneur aus Galliate. 

Tazio Nuvolari — oder Achille Varzi. 
Die roten Alfas — oder die hellblauen 
Bugattis. 

50 000 Menschen drängen sich auf den 
Dächern, den Balkons, den Terrassen 
und Tribünen. Kleben an Felsabhängen, 
an Masten der Schiffe, hängen an Pal¬ 
menstämmen. 

Im Kasino legen die Croupiers ihre 
Rechen weg. Das Roulette steht still. 

Und ... „nichts geht mehr" ... 

Nur Wetten: Varzi oder Nuvolari .. . 

Endlich: der Start ... 

Varzi schießt vor. Nuvolari hängt sich 
an sein Hinterrad. 

8. Runde: Nuvolari überholt Varzi. 

12. Runde: Varzi führt vor Nuvolari. 

26. Runde: am Casino-Berg schnellt 
Nuvolari an Varzi vorbei. 

So geht es weiter. Dreißig, vierzig, 
achtzig Runden lang. Und in all diesen 
Runden liegen die beiden Rivalen nie 
mehr als eine Wagenlänge, als Sekun¬ 
denbruchteile auseinander. 

Die blasierten Millionäre auf den Bal¬ 
kons ihrer Villen geraten ins Schwitzen. 
Die sonst so alkoholfeindliche Fürstin 
Troubetzkoy trinkt bereits den vierten 
Gin-Fizz hintereinander. Die jüngste Ba¬ 
ronin Rothschild vergißt vor Aufregung, 
das geliebte Jo-Jo weiterzuspielen. Conte 
Mazotti verliert sein gewöhnlich eisern 
sitzendes Monokel. 

93. Runde. 

Nuvolari führt. Er steigert das Tempo. 
Varzi hält mit. Alle anderen Fahrer sind 
abgehängt, überrundet, ausgeschieden. 

98. Runde: 

Die Haarnadelkurve am Gasometer. 
Varzi greift an. Schaltet auf den zweiten 
Gang. Gibt Gas. überdreht den Motor — 
bewußt. Umsonst ... Er kommt nicht 
vorbei . . . 

99. Runde: 

Varzi setzt alles auf eine Karte. Jetzt 
muß es gelingen — oder das Rennen ist 
verloren. 

Auf der nur leicht ansteigenden Gera¬ 
den zum Casino stößt er vor. Er schaltet 
nicht. Er bleibt im niedrigen Gang. Die 
Nadel des Tourenzählers vibriert. Meter 
um Meter schiebt er sich an Nuvolari 
heran, liegt auf gleicher Höhe. Varzi 
sieht das Gesicht des Rivalen, die hell¬ 
blitzenden Zähne ... 

Der Motor heult schrill. 6000 Touren... 
7000 Touren ... der rote Strich — die 
Gefahrengrenze ... egal! Varzi bleibt auf 
dem Gaspedal . . . 

Nur durchhalten. Wenn nur der Motor 
weitermacht, wenn nur nicht die Kolben 
festfressen, die Kolbenböden durchbren¬ 
nen, die Ventile abreißen .. . 

„Der Wagen brennt!" 

Nuvolari sieht die Gefahr. Auch er 
überdreht jetzt seinen Motor. Noch hun¬ 
dert Meter bis zur letzten Kurve, noch 
fünfzig . . . 

Da — blauschwarzer Qualm steigt aus 
Nuvolaris Wagen, er wird langsamer ... 
und Varzi schießt vorbei, davon, durch 
den Tunnel, in die letzte Gerade — und 
durchs Ziel! 

Hinter ihm vollzieht sich das Drama 
des Tazio Nuvolari. 

Tazio sieht den Qualm. Er spürt glüh¬ 
heißes Ol an seinen Beinen, er schreit 
auf vor Schmerz. Er sieht warnende Zei¬ 
chen des Streckenwärters, spürt die 
Hitze . . . 

„Der Wagen brennt!" 

Tazio will nicht halten. Jetzt nicht. Er 
wagt das Äußerste. Er klettert auf den 
Sitz, er hockt sich auf das Heck des 
Wagens, steuert ihn halb stehend zu den 
Boxen. 

Die Monteure sehen die Qualmwolken. 
Sie springen heran, mit Löschgeräten. 
Weißer Schaum sprüht auf, hüllt den 
Wagen ein. Der Qualm versiegt. 

Jetzt erst erkennt Nuvolari, daß der 
Wagen gar nicht gebrannt hat. Daß der 
Qualm von verdampfendem öl stammte. 
Von öl aus einer gerissenen Leitung, 
das auf die heißen Auspuffrohre gespritzt 

In all dem Durcheinander vergißt 
Nuvolari, seinen Wagen die letzten fünf¬ 
zig Meter von den Boxen zum Ziel zu 
schieben — um sich zu placieren. 

Der Mann, der mehr als die Hälfte des 
Rennens geführt hat, scheitert an den 
letzten fünfzig Metern. 

Es ist nicht der letzte Kampf, den Varzi 
und Nuvolari sich geliefert haben. Im¬ 
mer wieder treffen sie aufeinander. Mal 




Gibt es eine ec bte, 
rasche unc 
nachhaltige 

Herzhilie^ 


T 9 Eine echte He 
I 5® ^ n buer Lecithin 
fp Es wirkt ener 

nachhaltig, he 
stärkend, regulierend gege 
müdung und für die Steigi 
Widerstandsfähigkeit. Ent 
wichtig^,buer Lecithin flüs 
reines, eiweißfreies Cholin 
Lecithin reichlich an und ist 
beiden wichtigen Wirkui gs 
Setzungen unübertroffen. 
Apotheken und Drogerien 
die dem Herzen nachhaltig 
gisch helfen wollen: 

Zeugen 

ohne Zahl! 

über den Wert der 


•zhilfe ist 

isch und 
zmuskel- 

;< rung der 
t cheidend 
»g”bietet 
Colamin- 
m diesen 

ln allen 
für alle, 
ind ener- 


Wer 

schafft 

braucht Kraft, 




















siegt der eine, mal der andere — und 
bald werden sie beide nicht mehr siegen. 

Denn so erbittert ist ihr Kampf, daß sie 
sich gegenseitig zu Tode hetzen, ihre 
Motoren überdrehen, ihre Wagen zu¬ 
schanden fahren und ausscheidenmüssen. 

Andere siegen. Franzosen, Engländer, 
Deutsche . . . 

In Rom wird man immer wütender. In 
Rom legt man Wert auf italienische 
Siege. In Rom poussiert man mit einem 
neuen „Imperium Romanum". Der Fa¬ 
schismus braucht Aushängeschilder. 

Es ist die Zeit, in der ein Marschall 
Balbo im Geschwaderflug den Atlantik 
überquert, in der ein Boxer namens 
Primo Camera nach dem Weltmeister- 
Gürtel greift, der 50 000 Tonnen Super¬ 
liner „Rex" erbaut wird und Benjamino 
Gigli sich in alle Herzen singt. 

Es ist die Zeit, in der im italienischen 
Tripolis, in Nordafrika, das schnellste 
Autorennen der Welt durchgeführt wer 
den soll, bei dem italienische Wagen 
siegen sollen . . . 

Doch schon wanken die großen „impe¬ 
rialen" Hoffnungen. Aus Deutschland 
kommt schlimme Kunde, erst gerücht¬ 
weise, dann verdichtet sich das Ge¬ 
flüster. In den Konstruktionsbüros von 
Mercedes-Benz und von der neugeschaf 
fenen Auto-Union sollen neue Renn¬ 
wagen entworfen worden sein. Wagen, 
die den Italienern, die einem Nuvolari, 
einem Varzi gefährlich werden können— 
wenn sie nicht Zusammenhalten. 

Aber sie tun es immer noch nicht, ob¬ 
wohl Rom schon einmal sehr deutlich 
geworden war. 

Damals, beim Großen Preis von 
Irland . . . 

Staats-Telegramm aus Rom 

Natürlich war ich, der dicke Neu¬ 
bauer, mit von der Partie — als stiller 
Beobachter einstweilen. Denn unsere 
neuen Formel-Rennwagen waren damals 
noch nicht reif zum Start. 

Ich seh mir also die liebe Konkurrenz 
mal aus der Nähe an. 

Es ist nicht viel, was sie zeigen. Die 
Herren Varzi und Nuvolari sind mal 
wieder so ineinander verbissen, daß sie 
auf keinen grünen Zweig kommen kön¬ 
nen. Wieder einmal werden ihre Moto¬ 
ren sauer.Sie enden unter „ferner liefen". 

Nach dem Rennen treffe ich denSignor 
Giovannini, Rennleiter von Alfa Romeo 
und Betreuer der beiden Rivalen. Gio¬ 
vannini ist klein, immer lustig, queck¬ 
silbrig mit blanken, braunen Augen. 

Heute jedoch blickt er kummervoll, 
hockt mit bitterer Miene bei nicht min¬ 
der bitterem englischem Bier. 

„Na", frage ich, „welche Laus ist 
Ihnen denn über die Leber gelaufen?" 

„Laus ist gut“, sagt der Kleine mit 
einem mühsamen Lächeln „— ein aus¬ 
gewachsener Staatssekretär!" 

Er reibt mir ein zerknittertes Tele¬ 
gramm unter die Nase. Ich lese: 

„Signores 

Varzi und Nuvolari. 

Setzt persönlichen Ehrgeiz hinter die 

Ehre der Nation! Kämptt künftig 

nicht für eigenen, sondern Italiens 

Sieg! 

Turatti 

Staatssekretär" 

„Donnerwetter", sage ich. „Was ha¬ 
ben denn dazu die Signores Varzi und 
Nuvolari gesagt?" 

Rauft sich Giovannini seine letzten 
Haare. „Das ist es ja, Signor Neubauer. 
Sie haben sich einen Dreck darum ge¬ 
kümmert, wie Sie ja selber gesehen ha¬ 
ben im Rennen. Wenn das so weitergeht, 
sehe ich schwarz. Die beiden hetzen sich 
ja noch gegenseitig in den Tod.. ." 

Und er sucht Trost bei einem tiefen 
Schluck Ale. Ich aber klopf ihm auf die 
Schulter. 

„Lassen Sie man gut sein — die beiden 
werden schon zur Vernunft kommen." 

Aber innerlich glaub ich selbst nicht 
recht daran. Ich habe gar kein gutes Ge¬ 
fühl in der Magengegend, wenn ich an 
diese Hitzköpfe denke . . . 

Im nächsten Heft: 



Die Frau im 
Hintergrund 
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Der große Opern-Roman von Erich Eberm ayer 


Der Vorhang fällt .. . Unheimlich doppeldeutig ist 
die Anmerkung auf Seite 289 des Tannhäuser-Klavier- 
auszugs. Der Vorhang fällt — auf der Bühne und 
über dem Schicksal eines berühmten Sängers 


_ der einmaligen Kulisse des Bayreuther „Tannhäuser" entscheiden sich zwei 
Menschenschicksale: Kammersänger Strossenreuther, der gefeierte Tenor, bricht auf 
der Bühne zusammen. Ralf Kersten, bisher ein unbekannter Sänger aus Hannover, 
springt für ihn ein. Uber Nacht steigt sein Stern strahlend empor. Während seine 
kleine Ferienfreundin Anja v. Lindhardt nach Hause auf das väterliche Schloß fährt, 
begleitet Kersten die Teschendorfs heim. Teschendorf, der berühmte Dirigent, hat 
ganz besondere künstlerische Pläne mit ihm. Aber auch Teschendorfs Gattin llonka 
hat ihre Pläne mit Kersten — die geheimen Pläne einer schönen Frau, die das große 
Erlebnis spürt... In diese gespannte Situation hinein kommt aus einer Privatklinik 
ein nächtlicher Bote. Er bringt den Klavier-Auszug des „Tannhäuser", Strossen- 
reuthers Exemplar. Ein großes schwarzes Kreuz ist auf die erste Seite gemalt... 


K aum hatte Teschendorf ganz er¬ 
faßt, was dieses schwarze Kreuz 
und das Datum unten in der Ecke 
auf der ersten freien Seite des 
Klavierauszugs bedeuteten, als er den 
Telefonhörer abnahm und die Nummer 
der Privatklinik wählte, in der Strossen¬ 
reuther lag. 

Eine verschlafene Nachtschwester 
meldete sich. 

„Hier spricht Professor Teschendorf. 
Ich wollte mich nach dem Befinden des 
heute abend bei Ihnen eingelieferten 
Kammersängers Strossenreuther erkun¬ 
digen." 

„Bitte—?"Die Schwester schien etwas 
ungehalten, zu so später Stunde gestört 
zu werden. „Wie war der Name?" 

Teschendorf wiederholte schärfer 
seine Frage. 

„Ach ja! Bin im Bilde. Der Herr auf 
hundertacht! Der Patient dürfte jetzt 
schlafen. Er war sehr unruhig. Wir 
haben ihm Luminal gegeben. Er ver¬ 
langte, daß wir mitten in der Nacht ein 


Paket für ihn befördern sollten. Ich habe 
das abgelehnt. Hat doch alles Zeit bis 
morgen früh. Aber dann spendierte er 
dem Pförtner zwanzig Mark, und da ist 
der losgefahren." 

„Die Sendung war an mich gerichtet. 
Ich habe sie eben erhalten. Der Inhalt ist 
etwas beunruhigend." 

„Wieso denn das?" 

„Ich möchte Sie bitten, daß Sie noch 
einmal nach dem Patienten sehen." 

„Das geschieht während der Nacht 
nur auf Klingelruf. Vor sechs Uhr dürfen 
wir auf ärztliche Anordnung die Patien¬ 
ten nicht stören." 

„Ich bitte Sie trotzdem, Schwester, es 
zu tun. Auf meine Verantwortung!" 

„Bedaure. Ich habe den Anordnungen 
meines Chefs zu folgen. Bitte, rufen Sie 
nach sieben wieder an." 

Die Schwester legte auf. 

llonka, die, auf der Sessellehne sitzend, 
mitgehört hatte, sprang wütend auf: 

„Diese unverschämte Person! Weiß 
die gar nicht, mit wem sie telefoniert!" 


„Der übliche Klinik-Betrieb!" sagte 
Teschendorf. „Reg dich nicht auf." 

Kersten hatte den Klavierauszug auf 
den Knien und blätterte darin, überall 
Zeichen, Striche und Markierungen des 
großen Kollegen. Irgendwie rührte und 
bewegte es ihn, das zu sehen. 

„Ich glaube", sagte er und schlug den 
Auszug zu „es ist das beste, wenn er erst 
einmal gründlich schläft. Die Ärzte wis¬ 
sen schon, was sie tun." 

„Und das Kreuz da vorn — was soll 
das? Und das Datum?" fragte Tony mit 
nervöser Stimme. 

„Das Kreuz kann bedeuten", sagte 
Teschendorf langsam „daß er mir sein 
Ende, seinen Tod als Sänger anzeigen 
will. Aber es kann auch etwas anderes 
bedeuten.. 

„Ob ich schnell mal hinfahre?" schlug 
Tony vor. „Ich finde, man müßte sich um 
ihn kümmern." 

„Sie lassen dich ja nicht zu ihm, guter 
Junge! Kliniken sind wie Gefängnisse. 
Auch die teuersten! Ich schlage vor, wir 
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gehen schlafen. Ich nehme den Apparat 
mit ans Bett, und um sieben rufe ich 

Man brach auf. 

Als sie im Flur standen und Tony ge¬ 
rade mit dem. Gast nach oben gehen 
wollte, schlug die Telefonglocke an. Te¬ 
schendorf, der den Apparat schon in der 
Hand trug, eilte ins Gartenzimmer zu¬ 
rück und steckte die Schnur wieder in 
die Dose. 

„Ja. Teschendorf." Er lauschte. „Die 
Klinik!" stieß er hervor. Alle sahen ihn 
gespannt an. 

Es war Dr. Leithoff, der erste Assistent 
von Professor Preller. 

„Sie haben vorhin bei uns angerufen, 
Herr Professor", sagte die Stimme des 
Arztes. „Verzeihen Sie, daß ich Sie störe. 
Aber ich fühle mich verpflichtet, Ihnen 
vom Ableben des Kammersängers Stros¬ 
senreuther Mitteilung zu machen." 

„Strossenreuther ist tot —" sagte Te¬ 
schendorf zu seiner Frau und zu Tony, 
die neben ihm standen. 
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Neo-Silvikrin 

die biologische Haarnahrung 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder jenes 
unternommen, um den Haarausfall aufzuhalten... 
und das Resultat??? Jetzt endlich brauchen Sie 
nicht mehr den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt aner¬ 
kannte biologische Haarnahrung! 

Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines 
Haarpräparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis 
in die Haarwurzeln gelangen! 

Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht 

Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem 
mit Methoden moderner Strahlenanalyse nachge¬ 
wiesen wurde, daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis 
in die Haarwurzeln gelangen und im neu nach¬ 
wachsenden Haar enthalten sind. 

Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radio¬ 
aktiv gemacht und in die Haut einmassiert. Das 
nachwachsende Haar wurde nach einiger Zeit mit 
Hilfe des Geiger-Zählers auf Radioaktivität geprüft. 
Das erstaunliche Ergebnis: In diesem Haar ließen 
sich dieselben Wirkstoffe nachweisen, die in Neo- 
Silvikrin enthalten sind. Damit war wissenschaft¬ 
lich und einwandfrei erwiesen, daß die Wirkstoffe 
von Neo-Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen 
und im neu nachwachsenden Haar enthalten sind! 


18 Aufbaustoffe 
ernähren die Haarwurzeln 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält also nicht 
nur die 18 Aufbaustoffe, aus denen das Haar zusammen¬ 
gesetzt ist, sondern die Wissenschaft hat eindeutig und 
einwandfrei bewiesen : Die Wirkstoffe von Neo-Silvi¬ 
krin gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu 
nachwachsenden Haar enthalten. Es führt ein Weg zu 
neuem Haarwuchs: Die richtige Ernährung der Haar¬ 
wurzeln durch Neo-Silvikrin. 


Unser Haar besteht aus Keratin, einer Hornsubstanz, 
die sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Amino¬ 
säuren, zusammensetzt. Werden durch den Blutkreis¬ 
lauf diese Aufbaustoffe den Haarwurzeln in unzurei¬ 
chender Menge zugeführt, dann stirbt das Haar ab und 
fällt aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche biolo¬ 
gische Haarnahrung, enthält in richtiger Zusammen¬ 
setzung alle 18 Aufbaustoffe des Haares. Hierauf 
gründen sich die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin. 


Die Kurflasdie Neo-Silvikrin für einen Monat kostet DM 8.85 
und ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und selbst¬ 
verständlich beim guten Friseur erhältlich. 

Vertrieb für Deutschland: Dr. Wurmböck GmbH, München 23. 


Dank seiner Wirksamkeit au! der ganzen Welt anerkannt! 
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„Um Gottes willen!" rief Ilonka. Ihre 
Augen füllten sich mit Tränen. Sie 
dachte in dieser Sekunde an die vielen 
großen Abende, an denen sie mit dem 
Sänger früher auf der Bühne gestanden 
hatte. 

Die Stimme des Arztes sprach weiter 
im Apparat: 

„Sofort nach Ihrem Anruf hat die 
Nachtschwester nach dem Patienten ge¬ 
sehen und festgestellt, daß er —” der 
Arzt senkte die Stimme „— daß er sei¬ 
nem Leben freiwillig ein Ende gesetzt 
hat." 

„Und wie—?" fragte Teschendorf leise. 

„Sein Bett war leer. Das Fenster stand 
offen. Aber ich möchte das am Telefon 
nicht . . . Vielleicht darf ich Sie bitten, 
gleich zu uns zu kommen." 

„Selbstverständlich. Sofort." 

.„Wenn es Ihnen um diese Stunde 
nichts ausmacht, Herr Professor. Ich 
hörte, daß der Patient Ihnen als letztem 
geschrieben hat .. 

„Er hat mir nicht geschrieben. Oder 
doch. Vielleicht." 

Dr. Leithoff schien ihn nicht zu ver¬ 
stehen. 

„Am besten, Sie kommen her. Wir 
haben auch bereits die Polizei benach¬ 
richtigt. Eben fährt der Wagen in den 
Hof. Ich muß das Gespräch beenden, 
Herr Professor." 

Teschendorf legte auf. 

„Also hat er es doch schon vorgehabt! 
In seiner Garderobe — das war der Ab¬ 
schied", sagte er mit müder Stimme. 
Dann straffte sich sein Körper, als 
sammle er seine ganze Energie. „Viel¬ 
leicht ist es so am besten. Ein solcher 
Mensch darf nicht langsam verenden." 

„Soll ich den Wagen rausfahren?" 
fragte Tony. 

„Ja, mein Junge. Tu das!" 

Tony rannte aus dem Zimmer. 

Ilonka stand am Fenster, mit dem 
Rücken zum Zimmer. Ihre Schultern 
zuckten. Aber es war kein Laut zu hören. 

Teschendorf trat zu ihr und legte den 
Arm um sie. 

„Es ist ein grausamer Beruf”, sagte sie 
mühsam. „Ein Leben lang verschenken 


wir uns, geben immer das Letzte her — 
und das ist dann das Ende!" 

„Er ist grausam und herrlich, der Be¬ 
ruf des Sängers, der Beruf jedes Künst¬ 
lers, Ilonka. Wer berufen ist, hat keine 
Wahl." 

Er küßte sie auf die Stirn und ging 
schnell hinaus auf den Flur, wo ihm 
Kersten Hut und Mantel reichte. 

„Eine seltsame Nacht, was, Herr Ker¬ 
sten aus Hannover?" sagte Teschen¬ 


dorf. „Hätten Sie gedacht, das alles zu 
erleben, als wir Sie vor zehn Stunden 
vom Krebsfang hereinholten?" 

„Bei Gott — nein!“ sagte Kersten. 

„Sie bleiben bei meiner Frau? Ich bin 
bald zurück." 

„Selbstverständlich, Herr Professor." 

Ilonka stand noch am Fenster, als sie 
Kerstens Schritt hinter sich hörte und 
das Geräusch des anfahrenden Wagens 
draußen auf der Straße. 

Sie sah hinauf in die Wipfel der 
Bäume. 

Der Tag begann sich zu röten . . . 


Im Innenhof der Prellerschen Klinik 
standen in der Morgendämmerung vier 
Männer im Kreis und sahen stumm vor 
sich hin zu Boden. 

Zwei der Männer trugen einen Arzt¬ 
kittel. Die anderen beiden die üblichen 
schlecht sitzenden Regenmäntel, die 
Kriminalbeamte nicht nur im Film, son¬ 
dern auch im Leben zu tragen pflegen. 

Der freie Raum am Boden zwischen 
ihnen war leer. Auf dem grauen Asphalt 


zeichneten sich große dunkle Flecke ab. 
Es war Blut. 

überall lagen Glassplitter herum. Der 
Körper hatte im Fallen das vorsprin¬ 
gende Glasdach der Auffahrt gestreift. 

Der Tote war eben von zwei Kranken¬ 
pflegern weggetragen worden. Die Poli¬ 
zei hatte nach kurzer Inaugenschein¬ 
nahme und nach Besichtigung des Zim¬ 
mers hundertacht im 4. Stock der Klinik 
die Erlaubnis dazu gegeben. Es bestand 
kein Zweifel, daß es sich um Selbstmord 
handelte. Der Fall interessierte daher 
die Kriminalpolizei nicht sehr. Der 


Amtsarzt war bereits benachrichtigt. 

Auch das Blut und die Glassplitter zu 
entfernen, hatte die Polizei gestattet. 
Zwei Wärter mit weißen Gummischür¬ 
zen erschienen eben auf Dr. Leithoffs 
Anordnung und machten sich ans Werk. 

Als Professor Teschendorf und sein 
Sohn eintrafen, traten die Herren aus¬ 
einander. Man begrüßte sich kurz. 

Der ältere der beiden Kriminalbeam¬ 
ten, der sich als Kommissar Haller vor¬ 
stellte, nahm Professor Teschendorf 
beiseite und richtete einige Fragen an 
ihn. Wann er den Toten zuletzt gesehen, 
was er mit ihm gesprochen, ob Kammer¬ 
sänger Strossenreuther dabei schon 
Selbstmordabsichten geäußert habe ... 

Teschendorf gab nur kurz Antwort. 
Diese amtliche Befragung im Morgen¬ 
grauen auf dem Klinikhof war ihm 
höchst zuwider. Er sah ja ein, daß es 
sein mußte, aber er wünschte die Ver¬ 
nehmung so sehr wie möglich abzukür- 

Deshalb erwähnte er auch nichts von 
der Übersendung des Klavierauszugs. 
Man hatte ihn nicht danach gefragt, wo¬ 
zu also? Er fürchtete, daß man, aus Gott 
weiß welchem Grund, dieses letzte Ge¬ 
schenk des Freundes bei ihm beschlag¬ 
nahmen könnte. 

Aber er betonte, daß er bei seinem 
letzten Gespräch mit Strossenreuther 
gestern abend in dessen Garderobe be¬ 
reits das Gefühl hatte, Strossenreuther 
könne möglicherweise sich zu diesem 
Schritt entschließen. Er habe später 
auch mit seiner Frau darüber gespro¬ 
chen. 

Kommissar Haller, der sein Notiz¬ 
buch auf einer Mülltonne in der Hof¬ 
ecke aufschlug und sich ein paar No¬ 
tizen machte, war befriedigt. Er dankte, 
verabschiedete sich mit seinem Mit¬ 
arbeiter, stieg in den Streifenwagen und 
fuhr davon. 

Dr. Leithoff bat Professor Teschendorf 
in sein Büro. Von Tony nahm der Arzt 
kaum Notiz. Teschendorf bat seinen 
Sohn, im Wagen zu warten. 

Nachdem Teschendorf und der Arzt in 
der Klinik verschwunden waren, stand 
Tony noch eine Weile allein im grauen 
Hof der Klinik. 

Dann ging er. Wie unfaßbar war das 




Man sieht, wie 


gut Sie kochen: 


Jena er Glas ist kristallklar und durchsichtig.Sie kön¬ 
nen jeden Kochvorgang beobachten, ohne den Deckel 
zu heben. U nd beim Ser vieren—direkt vom Herd auf den 
Tisch — locken Ihre guten Speisen bunt und lecker in 
den kristallklaren Formen. Feuerfestesjena« Glas behält 
immer sein schönes, appetitliches Aussehen: es ist nicht 
nur für die Brat- und Backröhre bestimmt, sondern 
speziell zum Dauergebrauch auf dem Herd geeignet - 
ganz gleich, ob Kohle-, Gas- oder Elektroherd. 

Noch nie war’s so bequem! 

Sie füllen nicht mehr um, nichts ist zerfallen und die 
Speisen bleiben länger heiß. In der gleichen Schüssel 
bereiten Sie heute Fisch und morgen Süßspeise, denn 
das porenfreie Jena er Glas nimmt weder Geruch noch 
Geschmack an. Sie sparen an Geschirr und Abwaschen - 
und haben jeden Tag einen festlich gedeckten Tisch. - 
Kochen Sie modern — in feuerfestem Jenaer Glas! 



Feuerfestes Jenaer Glas ist 
vielseitig verwendbar und daher 
so überaus preiswert: 

Sc halendeckel — auch Brat- und 
Backform — ab DM 2,55 
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ab DM 2,85 
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JENA“ GLAS 
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alles! Vor ein paar Stunden noch hatte 
Strossenreuther ihm die warme, durch¬ 
blutete Hand gegeben! Tony hatte mit 
ihm in der Kulisse gestanden, während 
draußen die Tannhäuser - Ouvertüre 
spielte! 

Und dann hatte Tony die wachsende 
Qual dieses ersten Aktes miterlebt! Des 
Sängers Versagen bei den hohen Tönen, 
schon im Venusberg-Bild! Seinen Kamp! 
mit der Schwäche nach der Verwand¬ 
lung! Seinen scheinbaren Sieg über den 
Körper am Schluß des ersten Aktes! 

Dieses Ende aber war Wahnsinn. 

Wozu? Gab es denn kein Leben außer¬ 
halb der Bühne? Die Welt der Oper war 
doch nicht alles! 

Tony haßte den Tod. Tony liebte das 
Leben. Er konnte sich nicht vorstellen, 
daß ein Mensch nur noch die Sehnsucht 
hatte, nicht mehr zu sein. Tony fand, daß 
das Leben immer, wie es auch sei, was 
es auch brächte, gelebt werden müsse. 

Er ging langsam hinauf in den vierten 
Stock, während seine Gedanken, über¬ 
müdet und überwach, um diese Probleme 
kreisten. Er benutzte nicht den Fahr¬ 
stuhl, er stieg und stieg die vielen Trep¬ 
pen nach oben. Die Tür zum Zimmer 
hundertacht stand offen. Auch das Fen¬ 
ster. Das Fenster, aus dem der Patient 
sich hatte fallen lassen, hatte noch nie¬ 
mand wieder zugemacht. Die frische 
kühle Morgenluft wehte durch das Zim¬ 
mer auf den Flur hinaus. 

Das Bett war schon abgezogen. Eine 
Lehrschwester war gerade dabei, es neu 
zu überziehen. So schnell ging das alles 
in einer gutgeleiteten Klinik. Ein Wär¬ 
ter mit einer merkwürdig geformten 
Spritze spritzte irgendein Desinfektions¬ 
mittel in die Luft. 

Dabei hatte Strossenreuther keine an¬ 
steckende Krankheit gehabt. Es sei denn, 
man hielt seine Todessehnsucht für an¬ 
steckend . . . Aber die Spritze war wohl 
nur Klinik-Routinebetrieb. Nach Exitus 
wurde immer gespritzt. Für alle Fälle. 

Tony sah sich im Zimmer um. Er trat 
ans offene Fenster, beugte sich weit hin¬ 
aus und sah hinab auf den zementierten 
Hof. 

„Suchen Sie jemand?" fragte der sprit¬ 
zende Wärter schlechtgelaunt den jun¬ 
gen Mann. 

„Vielleicht —" sagte Tony. 

„Sind Sie ein Angehöriger?" 

„Die Leiche ist schon im Keller." 

„Kleidung und Wertsachen liegen in 
der Aufnahme." 

„Danke. Ich bin kein Angehöriger." 

„Ich dachte. Weil Sie hier so rum¬ 
stehen." 

„Ich gehe schon." 

Tony ging langsam den langen, weißen 
Flur entlang. 

„Komischer Heiliger!" brummte der 
Wärter mit der Spritze. „Die vom Wog- 
nertheater san alle narrisch." 


Ilonka war viel zu erregt, um schlafen 
zu gehen. Auch Ralf hätte jetzt, nach der 
Nachricht von Strossenreuthers Tod, 
keine Ruhe gefunden. 

„Sie entschuldigen mich fünf Minuten, 
Kersten. Ich muß das alberne Kleid end¬ 
lich loswerden. Grotesk, am Morgen so 
herumzulaufen!" 

„Es ist ein sehr schönes Kleid. Ich 
kann Sie mir gar nicht anders vorstellen. 
Ich kenne Sie ja nur in diesem Kleid..." 
Sein Blick glitt über ihre prachtvolle 
Gestalt in der Abendrobe aus smaragd¬ 
grünem Lame. 

Ilonka stand schon unter der Tür. 

„Bitte, Kersten, lüften Sie hier doch 
gründlich durch. Damit der Zigaretten¬ 
qualm und dieser widerliche Sekt¬ 
geruch herausgeht. Wir trinken dann 
auf der Terrasse Kaffee. Die Liegestühle 
können Sie auch schon aufstellen — 
seien Sie so nett. Sie stehen unter der 
Terrasse. Vier Stück. Und die roten 
Klappstühle gehören um den Tisch." 

Als sie gegangen war, ohne ihm noch 
einen Blick zu schenken, was ihn einen 
Augenblick lang schmerzte, löschte er 
alle Lichter und öffnete weit die Tür¬ 
fenster. 

Draußen sangen die Vögel ihr Mor¬ 
genlied. Ein wunderbarer Duft von 
Frische und Feuchtigkeit und Erneue¬ 
rung lag über den Gärten und dem na¬ 
hen Wald. Die Erde dampfte. Die Wipfel 
der Bäume erglühten eben in den ersten 
Strahlen der aufgehenden Sonne. 

Ilonka sah im Tageslicht fahl und 
elend aus, als sie nach fast einer halben 



Aieine Freundin und ich 

plaudern gern ein wenig über große und kleine 
Haushaltsfragen. Das reicht vom Thema Kinder¬ 
erziehung bis zum gut panierten Kotelett. Wenn 
wir uns dabei über die Zubereitung delikater 
Brote unterhalten, sind wir in dem einen Punkt 
immer einig: Rama gehört dazu. Wir freuen uns 
immer wieder über ihren naturfeinen Geschmack 


(Vit 


RAMA ist eben RAMA 
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Stunde in einem zauberhaften chinesi¬ 
schen Morgenrock aus schwarzer Seide 
auf die Terrasse trat. Kersten hatte brav 
die vier Liegestühle von unten herauf¬ 
geholt und die roten Klappsessel um 
den Tisch gruppiert. 

„Gut?" fragte er lächelnd. 

„Ausgezeichnet! Seien Sie nicht böse, 
daß ich Sie so einfach angestellt habe! 
Ich habe noch schnell ein heißes Bad 
genommen und würde Ihnen das auch 
raten. Wir bekommen gleich ein gutes 
Frühstück mit Eiern und Schinken. Ich 
habe das Mädchen geweckt. Sie sah 
mich etwas komisch an . . 

„Sie bestellten Frühstück für zwei?" 

„Natürlich! Ich weiß ja nicht, wann 
mein Mann und Tony zurückkommen." 

„Und da wundern Sie sich über er¬ 
staunte Blicke beim Personal?" Er fand 
sie trotz ihrer Blässe zauberhaft in dem 
schwarzseidenen Kimono. Als sie sich 
jetzt in den Liegestuhl warf, sah er, daß 
sie enge, dreiviertellange Hosen aus 
waffelgelber Seide trug. 

„Wie schön ist die Prinzessin Salome 
heute mooorgen — !" sang er leise. 

„Ach, Kersten!" stöhnte sie lächelnd. 
„Wenn Sie wüßten, wie leer 
und ohne Spannung ich 
plötzlich bin! Vielleicht weil 
ich diese olle Salome gesun¬ 
gen habe. Oder ist es die 
Todesbotschaft im Morgen¬ 
grauen gewesen?" 

„Beides. Gemischt mit 
Übermüdung und Kater!” 
stellte er fest. „Jetzt aus¬ 
giebig zu frühstücken, ist 
eine ausgezeichnete Idee. 

Dann werde ich Tony über¬ 
reden, mit mir zum Schwim¬ 
men zur .Eremitage' hinaus¬ 
zufahren. Der rote Main hat 
das kühlste Wasser. Er 
kommt vom Fichtelgebirge 
herunter." 

„Sie sind ein merkwürdi¬ 
ger Naturbursche!" spottete 
sie. „Viel zu gesund für 
einen wirklichen Künstler!" 

„Irrtum, Gnädigste! Die 
Auffassung, der Künstler 
müsse hohlwangig, hyste¬ 
risch und dekadent sein, um 
etwas zu leisten, dürfte 
überholt sein!" Er war jetzt 
wieder ganz munter. Ihr 
Spott reizte ihn. „Und dann 
schlafen wir bis in den spä¬ 
ten Nachmittag!" beendete 
er sein Programm. 

„Ich denke, Sie wollen 
mit Wieland Vertrag ma¬ 
chen? Schon wieder verges¬ 
sen?" tadelte sie. 

„Mein Gott!" lachte er. 

„Das habe ich tatsächlich vergessen!" 

„Unglaublich! Schämen Sie sich! Ihnen 
ist wirklich nicht zu helfen!" 


Teschendorf wurde länger in der Kli¬ 
nik festgehalten, als er erwartet hatte. 

Zu sterben war offenbar gar nicht so 
einfach. Es galt, eine Unmenge Forma¬ 
litäten zu erledigen. 

Der Amtsarzt erschien, verschlafen 
und unwirsch, wohl wegen der frühen 
Stunde. Man nahm ein endloses Proto¬ 
koll auf. Dann stiegen sie, zusammen 
mit dem Chef der Klinik, Professor Prel¬ 
ler, einem hageren weißhaarigen Herrn, 
der aus dem Bett geholt worden war, in 
den Keller hinab. 

Der Tote lag in der Leichenkammer, 
verhüllt mit einem weißen Laken. 

Teschendorf warf, als der Amtsarzt das 
Tuch zurückschlug, nur einen kurzen 
Blick auf das, was noch vor Stunden ein 
lebendiger, leidender, leidenschaftlicher 
Mensch und ein großer Sänger gewesen 

Das Antlitz des Freundes war unver¬ 
letzt. Die Augen waren bereits geschlos¬ 
sen. Eine stille Hoheit und eine tiefe Be¬ 
friedigung, daß es nun so weit war, 
schienen über den wächsernen Zügen zu 
liegen. 

Die Wirbelsäule war gebrochen. An 
Händen und Armen fanden sich Verlet¬ 
zungen durch Glassplitter. Die Pulsader 
war zerschnitten. 

Teschendorf wandte sich schnell ab. 
Er konnte nicht Abschied nehmen von 


dieser seelenlosen Hülle dort auf der 
Bahre. Abschied von dem Freund vieler 
Jahre hatte er gestern abend genommen, 
in der Garderobe. Das jetzt war nur noch 
eine lästige und peinliche Abwicklung 
von Formalitäten. 

Erst als die Leiche zur Bestattung frei¬ 
gegeben und mit einer Schwester des 
Verstorbenen in Köln telefoniert wor¬ 
den war, ließ sich Teschendorf von 
-Tony nach Hause fahren. 

Wie eine Erlösung war es für ihn, als 
er Ilonka und Kersten auf der Terrasse 
antraf. In der hellen Morgensonne saßen 
sie am wohlgedeckten Frühstückstisch. 
Die Vögel jubilierten. Der blaßblaue wol¬ 
kenlose Himmel stand über den Kronen 
der alten Bäume. Ein kühler Morgen¬ 
wind kam aus dem Tal herauf. 

Teschendorf ließ sich erschöpft in 
einen der hübschen roten Sessel fallen. 
Ilonka läutete nach dem Mädchen und 
ließ das Frühstück für die beiden Herren 
kommen. 

Da war das Leben wieder, das geliebte! 
Und die Erinnerung an Tod und Verwe¬ 
sung war gebannt. 

Der Professor sprach nicht über das, 
was er in der Klinik erlebt und gesehen 
hatte. Man fragte ihn auch nicht. 

„Es ist alles in Ordnung", sagte er. 


„Die Beisetzung wird in Köln stattfinden, 
wo die Familie eine Grabstätte hat. Prel¬ 
ler hat mit einer Schwester Strossenreu- 
thers telefoniert. Wir werden hier am 
Hügel eine schöne Feier für ihn machen. 
Ich werde das mit Wieland und Wolf¬ 
gang regeln. Vielleicht am Sonntagmor- 

„Was werdet ihr der Öffentlichkeit 
sagen?" fragte Ilonka. 

„Die Wahrheit", sagte Teschendorf 
hart und klar. 

„Ihr wollt den Selbstmord zugeben?" 

„Zumindest werde ich das der Fest¬ 
spielleitung vorschlagen. Ich finde es 
läppisch, so etwas zu vertuschen. Es 
kommt doch heraus. Und wieso eigent¬ 
lich sollen wir nicht zugeben, daß ein 
großes Künstlerleben ein tragisches Ende 
genommen hat? Was. meinen Sie, Ker¬ 
sten? Soll man. da von einem Unglücks¬ 
fall schwafeln?" 

„Ich kannte Strossenreuther nicht, als 
Mensch, meine ich", sagte Kersten ernst. 
„Als Sänger natürlich. Es steht mir also 
kein Urteil zu. Aber ich glaube, man 
sollte in einem solchen Fall das tun, was 
der Mensch, der den Freitod gewählt 
hat, sich gewünscht hätte." 

„Eine gute Antwort!" rief Teschendorf. 
„Dann ist alles klar. Strossenreuther war 
kein Mucker und kein Feigling. Er war 
auch kein Engel, wahrhaftig nicht. Aber 
er stand zu dem, was er tat. Sein ganzes 
Leben lang. Je wahrer und offener wir 
jetzt sind in allem, was seinen Tod an¬ 
geht, um so mehr handeln wir in seinem 
Sinne." 

Sie schwiegen. Das Mädchen brachte 
frischen Kaffee und Eier und Schinken. 
















ANZEIGE 


Dank des indischen 
„LAC-SAH“ 
haben 200000 Pariserinnen 
an Gewicht verloren! 

Als der Ethnologe J. Small aus Indien einen selt¬ 
samen Apparat mitbrachte (der in jenem Lande 
der «Verzehrer allen überschüssigen Fettes» ge¬ 
nannt wird), gab er 70°/ 0 der zu stark gewordenen 
Frauen neue Hoffnung. 


„Eins verstehe ich nicht, Vater", sagte 
Tony dann, der trotz der Ereignisse die¬ 
ser Nacht sofort einen gesunden Appe¬ 
tit entwickelte. „Warum ein so großer 
Sänger wie Strossenreuther, der soviel 
Erfolg gehabt, der sich ganz als Künstler 
erfüllt hat — warum so ein Mann nicht 
rechtzeitig aufhört. Kannst du mir das 
erklären? Er mußte doch seit Jahren wis¬ 
sen, daß es mit ihm bergab ging. Dann 
wäre doch das alles nicht passiert! Der 
Zusammenbruch auf der Bühne — und 
das nachher . . ." 

„Und Ralf Kersten aus Hannover wäre 
auch nicht passiert", sagte Ilonka leise 
vor sich hin. 

Ralf sah sie an: 

„Wenn ich ein Unglück bin — bitte!" 
Er tat gekränkt, aber seine Augen blitz¬ 
ten voll Humor. „Mir wäre auch wohler, 
ich läge jetzt behaglich in Wölfeisgrund 
in meinem knarzenden Prunkbett aus der 
Zeit der Markgräfin Wilhelmine von 
Bayreuth." Er sah auf seine Armband¬ 
uhr. „In einer halben Stunde würde die 
reizende kleine Anja in ihren reizenden 
ausgewaschenen Reithosen im Hofe 

„Mit den reizenden beiden Pferd¬ 
chen ..." äffte Ilonka ihn nach. Tony 
lachte hellauf. 

„Stimmt! Wir würden in den hellen 
Sommermorgen hinauspreschen, und ganz 
Bayreuth und das Festspielhaus, ja sogar 
Professor Teschendorf und Familie wä¬ 
ren nie in mein Leben getreten . . ." 

„Welch große Worte!" rief Teschen¬ 
dorf. 

„Aber das ist doch alles Unsinn", sagte 
Tony kauend. „Kersten wäre auch so 
eines Tages entdeckt worden. Er wollte 
ja bisher gar nicht!" 

„Weil er faul ist und ohne Ehrgeiz!" 
warf Ilonka ein. 

„Ihre Gattin durchschaut mich rest¬ 
los!" 

„Schließlich sitzen die Intendanten 
und Dirigenten der deutschen Opernbüh¬ 
nen doch nicht auf ihren Ohren!" meinte 
Tony. 

„Vielleicht doch!" lachte Teschendorf. 
Aber dann fuhr er ernster fort. „Du hast 
recht, Junge. Deine Frage geht mir auch 
seit heute nacht ständig durch den Kopf. 
Warum hören wir nicht auf, wenn wir 
merken, daß es bergab geht mit uns? Es 
ist eines der Rätsel in jedem künstleri¬ 
schen Beruf. Aber bei den Sängern ist 
es am tragischsten. Wieviel Leid und 
Elend und Verzweiflung würden wir uns 
ersparen!" 

„Beim Dirigenten merkt man ja nicht 
so schnell, wenn er vertrottelt", sagte 
Tony grinsend. Es war seine Art, den ge¬ 
liebten Vater so zu necken. 

Teschendorf gab ihm einen Klaps hin¬ 
ter die Ohren. 

„Irrtum, du Frechling! Orchestermusi¬ 
ker sind sehr grausame Herren. Die las¬ 
sen uns nicht im Zweifel über das Maß 
unserer Vertrottelung!" 

„Der Sänger", sagte Kersten, „ist taub 
gegen sich selbst. Das ist das Schlimme." 

„Kersten hat recht. Es ist wohl so: der 
Sänger hört sich, aber er hört sich 
falsch", sagte Teschendorf ernst. „Seine 
Töne mögen in seinen eigenen Ohren oft 
noch schön klingen, für die Kollegen 
und das Publikum ist es schon quälend. 
Sie sehen die warnenden Kritiken als 
böswillige Verleumdung an. Ein bekann¬ 
ter Tenor ohrfeigte einmal einen Kri¬ 
tiker, weil dieser geschrieben hatte, 
der Herr habe schlecht gesungen. Oft 
versäumen es Intendanten, ihre Sänger 
zu beurlauben, um ihnen Gelegenheit und 
Ruhe zu neuem Gesangsstudium zu ge¬ 
ben. So wird in der Tretmühle der sich 
jagenden Premieren oder, bei den Spit¬ 
zenkräften, in der Irrsinnsjagd um den 
Erdball manche Stimme vorzeitig ver¬ 
braucht." 

„Und was gibt es dagegen für ein Mit¬ 
tel?" fragte Tony erregt. „Hat denn nie¬ 
mand einen wirklichen Freund, der ihm 
die Wahrheit sagt, wenn es mit einem 
Sänger bergab geht?" 

„Die Wahrheit hört keiner gern", sagte 
Ilonka bitter. 

„Wozu habt ihr Manager, die euch 
euer Leben lang Geld abnehmen, wenn 
sie dann versagen?" 

„Kein Manager - wird es mit seinem 
Klienten verderben", meinte Teschen¬ 
dorf. 

„Warum'verdirbt er es mit ihm, wenn 
er ihm hilft, sein Alter in Freiheit und 
Würde zu verleben und nicht wie der 
arme Strossenreuther zu enden?" 

Tony war aufgesprungen und lief er¬ 
regt auf und ab. Seine Jugend, sein ge- 


Small wunderte sich 
darüber, daß die In¬ 
derinnen, die ja für 
die Schlankheit und 
die Geschmeidigkeit 
ihres Körpers bekannt 
sind, ein eigenartiges 
Gerät, den sogenann¬ 
ten Lac-Sah, verwen¬ 
den. Man stelle sich 
ein Bündel von Buchs¬ 
holzkugeln, die in ei¬ 
nem Netz aus Pflan¬ 
zenfasern frei hin und 
her rollen, vor. Die 
Inderin hat ihren 
Lac-Sah jederzeit zur 
Hand. (In Indien ist 
der Lac-Sah ebenso 
verbreitet wie bei uns die Zahnbürste). Mit 
ihm massieren sich die Inderinnen zwei- bis 
dreimal täglich. 

Abmagern garantiert 

Der Wissenschaftler brachte die beiden 
Beobachtungen: die schlanke Linie der In¬ 
derinnen und die tägliche Massage mit 
dem Lac-Sah, miteinander in Verbindung 
und zog daraus eine Schlußfolgerung, deren 
Richtigkeit heute durch die Erfahrungen 
von 200 000 Pariserinnen erwiesen ist: 

- Die ununterbrochene Wellenbewegung der 
Buchsholzkugeln läßt den Wasseransamm¬ 
lungen und den Fettanhäufungen praktisch 
nicht die Zeit, wieder ihren alten Platz ein¬ 
zunehmen, sich wieder miteinander zu ver¬ 
binden. Sie werden von dem Bindegewebe 
buchstäblich aufgesaugt. 

J. Small hat ein großes französisches La¬ 
boratorium bei der Entwicklung eines Lac- 
Sah beraten, der weniger primitiv ist als 
sein tausend Jahre alter indischer Vorläu¬ 
fer. Madame Nathalie Andersen, die Lei¬ 
terin des Pariser „Institut de Synthese Bio- 
Esthetique", freut sich, nun auch den 
Frauen in Deutschland den Buimassor- 
Clinic vorstellen zu können. 

Eine schlanke und geschmeidige 
Linie erhalten: dies ist jetzt auf 
einfache Art möglich. 

Der Buimassor-Clinic besteht aus einem 
Satz von 10 polierten Buchsholzkugeln 
gleicher Größe. Er ist wesentlich leichter 
handlicher und praktischer als sein Vor¬ 
läufer und außerdem wirksamer. Die 10 
Kugeln massieren und verteilen die Wülste 
und Fettpolster, sie kneten die Schichten, 


die sich häufig verhärtet haben und auf 
diese Weise Schmerzen verursachen. Durch 
die Wellenbewegungen der Kugeln werden 
die Fettpolster aufgelöst, zerschnitten und 
zerkleinert. Die Kugeln üben einen leichten 
Druck aus, lösen die wasserhaltigen Ge- 
websteile auf und sorgen für die Entfer¬ 
nung der darin enthaltenen Flüssigkeit. 
Eine Welle folgt der anderen. Dadurch 
wird das Bindegewebe belebt und angeregt, 
wieder normal zu arbeiten und die Flüssig¬ 
keit zu absorbieren. Die Giftstoffe werden 
ausgeschieden, die Fettansätze gehen zu¬ 
rück (1). 

Man kann rasch schlanker wer¬ 
den, und zwar schon nach einigen 
Tagen, ohne ärztliche Behandlung, 
ohne Arzneien, ohne Gymnastik 
und ohne Diät. 

Schmerzlos, ohne Ermüdungserscheinungen 
hervorzurufen oder Spuren auf der Haut 
zurückzulassen, „verzehrt" — wie die In¬ 
derinnen sagen würden — der Buimassor- 
Clinic alle unerwünschten Fette. 



Die Ergebnisse der Massage mit dem Bui¬ 
massor-Clinic sind erstaunlich: So läßt sich 
zum Beispiel schon nach wenigen Tagen 
eine Verminderung des Hüftumfanges um 
etliche Zentimeter feststellen. Einfach in 
der Handhabung (man benötigt nur eine 
Hand), beseitigt der Buimassor-Clinic die 
Fettpolster an den Stellen, an denen sie 
sich mit Vorliebe bilden. Mit dem Buimas¬ 
sor-Clinic bearbeitet man die Außen- und 
Innenseiten der Oberschenkel, die Polster 
an den Knien, an den Knöcheln, die Hüften 


und den Leib, den Nacken, die Oberarme 
und das Kinn (Doppelkinn). 

Vielleicht schenken Sie uns noch keinen 
Glauben. Dann lesen Sie am besten einmal, 
was uns schlanker gewordene Französinnen 
schreiben: 

«Ich habe das Gefühl, wieder 20 
Jahre alt zu sein! Dabei bin ich 
schon 35.» 

Madame M. aus P. (Meurthe-et-Moselle): 
„Ich freue mich, Ihnen nochmals schreiben 
zu können, dieses Mal, um Ihnen meinen 
Dank auszudrücken. Seitdem ich den Bui- 
massor gebrauche, fühle ich mich wie neu 
geboren. All das, was Sie über den Bui- 
massor schreiben, ist zu bescheiden: ich 
habe vier Kilo abgenommen und leide 
außerdem nicht mehr unter Darmträgheit. 
Früher waren meine Beine abends regel¬ 
mäßig geschwollen; nun habe ich das Ge¬ 
fühl, wieder 20 Jahre alt zu sein (dabei bin 
ich schon 35). Sie haben mich zu einer 
glücklichen Frau gemacht. Ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen . . .“ 

Mein Chef erklärte mir: «Sie haben 
sich irgendwie verändert.» 

Madame M. B. aus St.-Just-Marseille schreibt 
uns: „Sie haben ein Recht darauf, zu er¬ 
fahren, daß mir nach dreiwöchiger Benut¬ 
zung Ihres Buimassörs mein Chef eines 
Tages erklärte: ,Madame B., Sie haben 
sich irgendwie verändert.' Bei einem sol¬ 
chen Kompliment täuscht sich eine Frau 
nicht. Mit meiner nunmehr um etliche Zen¬ 
timeter schlankeren Taille und ohne die 
Falten am Hals (die mir der Buimassor be¬ 
seitigen half), fühle ich mich tatsächlich 
freier, entspannter und auch ohne Zweifel 
frischer, jünger und sogar hübscher.... 
denn er hat es ja schließlich gemerkt!" 

Hier gilt die Regel der 3" 3": Sie 
werden schlanker oder Sie erha Iten 
den Kaufpreis zurückerstattet! 

Der Buimassor-Clinic findet heute schon 
in mehr als 500 Kliniken und Instituten 
(wovon sich alleine 300 in Paris befinden) 
Anwendung. Madame Andersen ist so von 
der Wirksamkeit des Buimassörs überzeugt, 
daß sie Ihnen folgendes Angebot machen 
kann: Für den Fall, daß Sie nicht nach drei 
Massagen innerhalb von drei Tagen nach 
Erhalt des Buimassörs mindestens drei Zen¬ 
timeter Hüftumfang verloren haben, wird 
Ihnen gegen Rücksendung des Buimassörs 
Ihr Geld sofort und anstandslos zurück¬ 
erstattet. 

(1) Der Buimassor-Clinic wird Ihnen in diskre¬ 
ter Verpackung mit Gebrauchsanleitung zuge¬ 
schickt. Preis DM 25.— portofrei. Bestellen Sie 
ihn noch heute (eine Zeile genügt) an BIO- 
AESTHETIK G. m. b. H„ Abt. 3, FRANKFURT 
am Main (16), MoselstraBe 45, per Nachnahme 
(zuzüglich Zustellgebühren) oder bei Vorausbe¬ 
zahlung auf unser Postscheckkonto Frankfurt 
am Main Nr. 1835 02 (was gleichzeitig als Be¬ 
stellung gilt). 
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sunder klarer Sinn für Wahrheit und 
Ehrlichkeit empörte sich gegen das alles. 

Teschendorf sah seinem Sohn voll 
Liebe in das erregte Gesicht: 

„Du wirst die Welt nicht ändern, 
Tony! Und auch nicht den Kunst- 
Betrieb, wie er nun einmal ist!" 

Der alte, abgegriffene Klavierauszug 
des toten Strossenreuther lag auf dem 
Tisch zwischen ihnen. Plötzlich ergriff 
ihn Ralf Kersten, der die ganze Zeit 
nachdenklich geschwiegen hatte. Er 
schlug noch einmal die erste Seite auf 
mit dem schwarzen Bleistiftkreuz und 
dem Datum unten in der Ecke. Es war 
offenbar das letzte, was der große Sän¬ 
ger in seinem Leben geschrieben hatte. 
Kersten empfand es wie ein Vermächt¬ 
nis an ihn, der gestern durch eine selt¬ 
same Fügung des Schicksals sein Erbe 
angetreten hatte. 

Es war Vermächtnis des Toten und 
Verpflichtung für den Lebenden. 

Mit einem merkwürdig bewegten Ton 
in der Stimme, der ihm sonst so gar 
nicht lag und der die anderen auf¬ 
horchen ließ, sagte Ralph Kersten fast 
feierlich zu dem Dirigenten: 

„Herr Professor Teschendorf — diese 
Nacht und alles, was geschehen ist, seit 
Sie mich vor zwölf Stunden in Wölfeis¬ 
grund angerufen haben, läßt sich aus 
meinem Leben nicht mehr wegdenken. 
Ich werde das nie vergessen, was auch 
geschieht!" 

„Aber Kersten — warum so getra¬ 
gen?" fragte Ilonka. 

„Weil ich eine Bitte an Ihren Mann 
habe. Eine sehr ernste Bitte. Wenn ich 
sie ausgesprochen habe, was mir nicht 
ganz leicht fällt, werden wir wieder 
wie nüchterne, moderne Menschen mit¬ 
einander sprechen." 

Tony hatte sich auf die Mauer¬ 
brüstung der Terrasse geschwungen, 
baumelte mit den langen Beinen und 
sah Kersten, der plötzlich ein anderer 
Mensch zu sein schien, ziemlich über¬ 
rascht an. 

„Ich bin gespannt, Ralf Kersten aus 
Hannover", sagte Teschendorf. „Was 
kann ich für Sie tun? Daß ich sehr viel 
für Sie tun will, weil ich seit dem 3. Akt 
.Tannhäuser' an Sie glaube, wissen Sie 
doch selbst." 

„Darum geht es nicht, Herr Professor. 
Meinen Weg aufwärts als Sänger kann 
ich allein gehen. So sehr ich Ihnen für 
Ihren Rat und Ihre Hilfe dankbar sein 
werde. Was ich von Ihnen erbitte, ist 
Ihre Hilfe auf meinem Weg abwärts." 

„Auf Ihrem Weg abwärts —?" wieder¬ 
holte Ilonka. „Das ist Wahnsinn! Wie 
können Sie daran jetzt denken! Das 
hemmt Sie doch nur! Steigen Sie! Kämp¬ 
fen Sie! Setzen Sie sich ganz und end¬ 
gültig durch! Erobern Sie die Spitze! 
Aber denken Sie jetzt nicht an den Ab¬ 
stieg!" 

„Doch, Frau Ilonka! Daran denke ich, 
seit dieses schwarze Kreuz da vor mir 
liegt. — Eines Tages wird es auch mit 
mir soweit sein wie heute nacht mit 
Strossenreuther. Dieser Tag kommt für 
jeden von uns. Je mehr wir uns veraus¬ 
gaben, um so früher. Je steiler wir stei¬ 
gen, um so schneller fallen wir." 

„Ich soll Ihnen die Wahrheit sagen, 
Kersten, wenn Sie den Gipfel über¬ 
schritten haben?" sagte Teschendorf 
nachdenklich. 

„Ja. Darum bitte ich Sie.” 

„Vielleicht bin ich dann längst nicht 
mehr da! Oder endgültig vertrottelt, 
wie Tony mir voraussagt. Oder auf bei¬ 
den Ohren taub!" 

„Vielleicht!" lächelte Kersten. „Aber 
ich glaube es nicht. Denken Sie an 
Verdi, an Wagner, an Strauß, an Tosca- 
nini! Wieviel Sängergenerationen haben 
sie alle überlebt! Wieviel Rat und Hilfe 
hätten diese großen Alten den Jüngeren 
geben können, wenn sie einen Pakt mit 
ihnen geschlossen hätten, so wie ich ihn 
jetzt erbitte!" 

„Einen Pakt? Mit Blut besiegelt?" 
lächelte Teschendorf. „Wir spielen doch 
nicht Faust! Aber bitte — was verlan¬ 
gen Sie von mir?" 

Kersten schlug den Klavierauszug zu 
und reichte ihn Teschendorf. 

„Sie werden diesen Auszug gewiß als 
eine. Kostbarkeit bewahren, Herr Pro¬ 
fessor." 

„Es ist das letzte Geschenk eines 
Freundes —" 

„Sie werden ihn überall mitnehmen, 
wo Sie auch sein werden in der Welt?" 


„Ihre Fragen sind etwas seltsam, Ker¬ 
sten. Das weiß ich nicht. Vielleicht gebe 
ich ihn in ein Safe." 

„Gut. Aber Sie werden immer wissen, 
wo er sich befindet?" 

„Gewiß. Das werde ich." 

„Meine Bitte: Schicken Sie mir, Pro¬ 
fessor Teschendorf, stumm, ohne ein 
Wort Begleittext, dieses Vermächtnis 
des großen Sängers, dessen tragisches 
Ende wir heute zusammen erlebt haben, 
zu — an dem Tag, an dem Sie erkannt 
haben, daß ich den Gipfel überschritten 
habe und daß es mit mir bergab geht. 
Wollen Sie das tun? Von diesem Augen¬ 
blick an, wenn ich diese Noten wieder 
in den Händen halte, werde ich keinen 
Ton mehr öffentlich singen!" 

Ein paar Augenblicke herrschte 
Schweigen. Nur die Vögel sangen ohne 
Sorge um ihre Stimme in den Zweigen 
über ihnen. Und der Wind rauschte über 
sie hin. 

„Was sich so ein gesundes junges 
Gehirnchen alles ausdenkt!" sagte 
Ilonka. 

„Ich finde es einfach großartig!" rief 
Tony begeistert. „Sie sind ein prima 
Bursche, Ralf!" 

„Aber Tony! Etwas mehr Respekt!" 
mahnte Teschendorf. 

„Sorry. Ich finde Ralf eben prima. 
Kann man doch sagen." 

„Er hat mein Temperament! Leider!" 
lächelte Ilonka. 

„Er hat alles Zauberhafte von Ihnen", 
sagte Kersten. 

„Für Komplimente sind wir jetzt alle 
zu müde, glaube ich. Willst du tun, 
Hans, worum er dich bittet?" wandte 
sich Ilonka an ihren Mann. 

„Es ist eine große Verantwortung, die 
Sie mir da aufladen, Kersten", sagte 
Teschendorf ernst. „Wissen Sie das?" 

„Ich weiß es. Ich gebe sozusagen 
mein Schicksal in Ihre Hand. Wenn Sie 
ja sagen zu meiner Bitte, werde ich sehr 
viel ruhiger, sehr viel gelassener sein. 
Ich werde meinen Weg als Sänger dann 
unbeirrter gehen. Ich werde nicht auf 
Kritiken hören, weder auf gute noch 
auf schlechte. Und nicht auf das Ge- 
raune der Kollegen, der Neider und der 
Schmeichler. Denn ich weiß", endete er 
lächelnd, „daß ich nur auf ein einge¬ 
schriebenes Päckchen zu warten brauche 
— und auf sonst gar nichts!" 

Teschendorf streckte ihm die Hand 
hin. 

„Gut, Kersten! Ich will es tun. Sofern 
ich es erlebe. Und von meinem Tod 
werden Sie ja vielleicht doch in der 
Zeitung rechtzeitig lesen. Dann müssen 
Sie sich eben einen anderen aufrichti¬ 
gen Freund suchen .. ." 

Die beiden Männer hielten ein paar 
Augenblicke lang ihre Hände fest. 

Dann löste sich die Spannung. 

„Erhebe dich, Genosse meiner 
Schmach!" sagte Ilonka zu ihrem Mann. 
Sie zitierte gern, etwas abgewandelt, den 
zweiten Lohengrin-Akt. „Wir Alten müs¬ 
sen jetzt schlafen. Und was macht die 
Jugend? Wollten Sie nicht mit Tony zum 
Schwimmen fahren, unermüdlicher 
Held?" 

Sie blitzte Kersten an, in dem lang¬ 
sam seine seltsame Erregung abklang. 

„Wenn Tony einverstanden ist! Ich 
lechze nach Wasser und Kühle. Der Tag 
wird wieder glühend heiß." 

„Und ob!" strahlte Tony. „Darf ich 
den Wagen nehmen, Vater?" 

„Daß er immer noch fragt!" sagte 
Teschendorf mit Humor. 

„Meine gute Erziehung!" sagte Ilonka. 

„Er nimmt ihn ja doch." 

Die beiden stürmten davon. 

„Tony soll Ihnen seine alte Badehose 
leihen!" rief Ilonka ihnen unter der Tür 
nach. 

„So was brauchen wir nicht!" Tony 
schlug das Verdeck zurück. „Um diese 
Zeit ist ja noch kein Mensch unten am 
Main." 

„Und vergessen Sie nicht, Ralf, Ihren 
Vertrag zu machen!" rief Ilonka. Der 
Wagen fuhr schon an. 

„Aber nein!" Kersten lachte zurück. 
„Ich werde dem Mädchen sagen, daß sie 
mich um drei wecken soll!" 

„Und dann trinken Sie einen starken 
Kaffee, damit man Sie nicht übers Ohr 
haut." 

Der Wagen schoß davon. 

Ilonka sah nur noch die beiden Köpfe 
über dem Verdeck. Die schwarze Tolle 
ihres Jungen. Und die blonde, schon 
verwehte Mähne des Mannes. 

Fortsetzung folgt 







Ihre schönste Haarwäsche: 


Neuer Glanz 
durch neues 






Elidor! 
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Das neue Elidor: 
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eich ein Glanz geht von 
dem neuen Elidor aus Glanz, 
wie ihn Ihr Haar nach einer Elidor- 
Schaumwäsche bekommt! 


Bequemer geht es nicht! 

Sie brauchen keine Schere mehr; 
einfach Ecke abreißen, und schon 
ist das neue Elidor bereit. 


Im neuen Kleid präsentiert sich 
Ihnen das neue Elidor noch 0 

schöner, noch praktischer als zuvor. ^ 

X ° CP 



Sagut, Sä jeflht: ^ 
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Diesen seidigen Glanz haben Sie sich immer gewünscht. Und dieser Wunsch geht 
jetzt mit Elidor in Erfüllung. Denn das neue kostbar duftende Elidor bringt den 
natürlichen Glanz Ihres Haares voll zur Geltung. 

Das ist der glanzvolle Erfolg von Elidor! Sie sehen, was die Wahl des richtigen 
Shampoos für die pflegende Behandlung Ihres Haares bedeutet. 

Eine einfache Schaumw äsche mit Elidor mit nichts anderem - und Ihr Haar 
wird zauberhaft schön, so seidig schimmernd, so leuchtend klar. 

Spielend leicht frisieren läßt sich Ihr Haar nach der Haarwäsche mit Elidor! 

Sie können es legen, wie Sie wünschen zur schönsten Frisur, in schönstem Glanz! 


ELI DOR 


0,1^^ 
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i Spezialunterricht 
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>■ Akt, Porträt. Karikatur Mode, Land- 

M 1 Schaft,Schriftu.Reklame usw.Teilnehmer 

f V aus alten Berufen und jeden Alters von 

V TO bis 85 Jahren sind begeistert! 
Bitte illustr. Freiprospekt Q anfordern 

FERNAKADEMIE Karlsruhe 



Die ersten Zähndien 


Ihres Kindes 

kommen leicht und völlig 
besdtwerdefrei bei Anwendung von 

Dentinox 

Millionenfoch erprobt und bewährt, es verhütet 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. 

Eine wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! 
Packung DM 2.25. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 





































Neues aus der Medizin: 




Chlorodont 


neu 

pflegt doppelt 


Das ist das Neue am neuen CHLORODONT 
anticaries: Es verleiht Ihren Zähnen Schönheit nach »außen« 
und es bewahrt diese Schönheit durch den Schutz nach »innen«. Sein mikro- 
feiner, behutsamer Putzkörper schont den Schmelz Ihrer Zähne und macht 
sie strahlend weiß, und sein sauerstoffhaltiges Spezifikum aktiviert den natür¬ 
lichsten Schutz gegen Caries, den es gibt — den Mund-Selbstschutz. Schöne 
und cariesgeschützte Zähne, darauf kommt es an. Beginnen Sie noch heute 
die neue, »doppelte Zahnpflege« mit dem neuen CHLORODONT anticaries. 



CHLORODONT schäumend 
(rote Packung) 1.— 
CHLORODONT nicht schäumend 
(blaue Packung) —.90 


Schönheit Und 


Das neue 
Chlorodont 
anticaries 
in der neuen 
Packung 


Schutz / 


E ine der wirklich interessanten me¬ 
dizinischen Tagungen in der so 
kongreßüberladenen Gegenwart ist 
zweifellos der jeweilige „Internationale 
Kongreß für vorbeugende Medizin". Der 
Mensch unserer hektischen Zeit hat 
längst den Satz begriffen: „Vorbeugen 
ist besser als Heilen .. ." 

Kürzlich geschah etwas Erstaunliches 
auf dem genannten Kongreß: Nach einer 
Reihe medizinischer Kapazitäten, die 
entweder besorgt oder warnend oder 
auch beruhigend über die Gefahren der 
modernen Welt gesprochen hatten, trat 
plötzlich ein völliger „Außenseiter" an 
das Rednerpult — ein Ingenieur der Fern¬ 
sehindustrie! Man traute seinen Ohren 
nicht, ausgerechnet ihn über die mög¬ 
lichen Gesundheits-Schäden beim Fern¬ 
sehen vortragen zu hören. 

Atemlose Stille — es lag so etwas 
wie eine Sensation in der Luft, und alle 
Zuhörer fragten sich: Wollte sich denn 
die Fernsehindustrie selbst den Ast ab¬ 
sägen, auf dem sie saß? Oder wollte 
man der warnenden Medizin von vorne- 
herein den Wind aus den Segeln neh¬ 
men? 

Um es kurz und drastisch zu sagen: 
Es gibt jetzt schon Arzte, die auf ihren 
Karteikarten vermerken, ob der jewei¬ 
lige Patient Fernseher ist oder nicht. 

Dabei berührt es jeden denkenden 
Menschen wohl eigenartig, daß es über 
die psychologischen Auswirkungen des 
Fernsehens schon Dutzende von Schrif¬ 
ten gibt, über mögliche körperliche 
Schädigungen wurde bisher von medi¬ 
zinischer Seite wenig oder überhaupt 
nicht gesprochen. 

So wäre es theoretisch durchaus denk¬ 
bar, daß ahnungslose Zuschauer durch 
eine explodierende Fernseh-Röhre ernst¬ 
haft verletzt würden. Die Fernseh- 
Röhre ist nämlich eine Hoch-Vakuum¬ 
röhre, das heißt, sie ist luftleer gepumpt. 
Jedermann hat schon einmal den kräf¬ 
tigen Knall gehört, mit der eine kleine, 
ebenfalls luftleere Glühbirne zersplit¬ 
tern kann. Wie erst recht die vielfach 
größere und schwerere Fernseh-Röhre ... 

Die Industrie kennt die Gefahr und 
baut deshalb stabile Gehäuse um die 
Röhren. Zudem ist das Glas eine Art 
Sicherheitsglas. Durch Röhrenexplosion 
ist daher dank der vorsichtigen Indu¬ 
strie noch niemand zu Schaden gekom- 

Nun gibt es viele, die der Technik 
rundweg mißtrauen. Dieses Mißtrauen 
nährt eine ganze Menge von Gerüch¬ 
ten. Eines davon: „Aus dem Fernseh- 
Apparat kommen Atomstrahlen!" 

In der Tat: aus der Fernsehröhre 
kommen Strahlen, deren sich eine 
Atombombe nicht zu schämen bräuchte 
— nämlich die gleichen! Da fliegen 
doch wirklich Alpha-Atomteilchen her¬ 
aus, aber nur Bruchteile eines Milli¬ 
meters weit, dann sind sie abgestorben. 
So nahe geht selbst ein Kurzsichtiger 
nicht an die Röhre. Allerdings verlassen 
auch weiterreichende Gamma-Strahlen 
die Röhre. Gottlob werden sie in der¬ 
art minimaler Menge von der Röhre 
erzeugt, daß man nach gewissenhaften 
Untersuchungen von Medizin und Indu¬ 
strie heute sicher weiß: Selbst bei mehr¬ 
stündigem täglichem Fernsehen schä¬ 
digen sie niemanden, auch nicht die be¬ 
sonders strahlenempfindlichen Kinder. 

Aufmerksame Fernseher bemerkten 
erst mit Erstaunen, dann mit Bedenken, 
daß Haustiere beim Einschalten eines 
Fernseh-Gerätes aufgeregt das Zimmer 
verlassen wollen. Was Wunder, daß 
wiederum die geheimnisvollen Strahlen 
verdächtigt wurden. Die Physiker wis¬ 
sen es besser: keine Strahlen, sondern 
— Töne! Die Fernseh-Röhre erzeugt 
nämlich eine ungewollte „Begleitmusik" 
in Form eines hohen Pfeiftons, zum 
Glück so hoch, daß er für das mensch¬ 
liche Ohr schon nicht mehr hörbar ist. 
Die Katzen und Hunde mit ihrem fei¬ 
neren Gehör empfinden jedoch diesen 
Ton als unangenehm. 

Atom-Strahlen also und platzende 
Fernseh-Röhren sind als Gefahrenquelle 
auszuschließen. Was helfen jedoch diese 
beruhigenden Versicherungen, wenn 



viele Fernseher vor der Bildscheibe re¬ 
gelmäßig Kopfschmerzen, Schwindelge¬ 
fühl, Augenmüdigkeit und andere Un¬ 
annehmlichkeiten bekommen. Die mei¬ 
sten nehmen diese „Fernsehkrankheit" 
als lästige, aber unvermeidliche Beigabe 
mit in Kauf. Und dabei könnte fast allen 
von ihnen ganz leicht geholfen werden. 

Die Sache verhält sich folgenderma¬ 
ßen: Das Fernsehen ist ein Zweikampf! 
Ein Zweikampf zwischen einem Augen¬ 
paar und der Bildscheibe. Unsere Augen 
sind so ungefähr das Lebhafteste und 
Beweglichste, was wir an uns haben. Die 
Augen sind nie ruhig. Sie wandern nach 
links, nach rechts, nach oben und unten. 
Wenn wir in die Ferne blicken, wird die 
Augen-Linse ganz unwillkürlich auf 
„Fern" eingestellt. Blicken wir in die 
Nähe, stellen die gleichen Muskeln die 
Linse auf „nah" ein. Wenn es hell wird, 
verengt sich die Pupille, wenn es dunkel 
wird, weitet sie sich. Das Augen-Lid 
wischt ein paar tausendmal im Tag 
— unbemerkt — den Augapfel ab .. 

Und vor dem Fernseh-Apparat? Toten¬ 
starre! Unbewegtes „Hineinbohren" auf 
die Bildscheibe, immer die gleiche Ent¬ 
fernungs-Einstellung, die gleiche Hellig¬ 
keit, „vergessener" Lidschlag. 

Das Resultat? Kopfschmerzen, Augen¬ 
müdigkeit, Lidzucken, Abgeschlagenheit, 
Schwindelgefühl — mit einem Wort: 
„Fernseh-Krankheit." 

Hier setzt nun ein ernsthaftes medizi¬ 
nisches Problem ein. Damit hat sich auch 
schon seit geraumer Zeit der Leiter des 
„Instituts für medizinische Optik" an 
der Münchener Universität, Professor 
Herbert Schober, beschäftigt. Er emp¬ 
fiehlt den Fernsehern beim Einkauf ihrer 
Apparate auf möglichst große Bildschei¬ 
ben zu achten. Je größer die Scheibe, 
desto mehr Bewegungsfreiheit wird den 
Augen gestattet. 

Wenn die Fernseh-Regisseure und 
Kamera-Männer übrigens wüßten, was 
sie den geduldigen Augen für Späßchen 
zumuten, sie bekämen eine Gänsehaut. 

Man sieht zum Beispiel ein Fernseh- 
Fußballspiel. Ganz weit weg auf dem 
Spielfeld „drunten" sieht man die Spie¬ 
ler. Die Linse des Auges möchte sich 
also wie gewohnt auf „weit" einstellen, 
darf es aber nicht, weil sie immer auf 
„drei Meter" eingestellt bleiben muß, 
um die Bildscheibe scharf zu sehen. Drei 
Meter ist etwa der übliche Abstand, mit 
dem Fernseher vor ihrem Apparat sitzen 

Dann plötzlich schaltet der Fernseh- 
Bildregisseur auf „Nahaufnahme". Man 
glaubt, durch die Luft auf einen einzel¬ 
nen Spieler zuzurasen. Die Augen-Linse 
möchte sich sofort auch auf „nah" um¬ 
stellen, darf es aber wieder nicht. Sie 
muß ja die starren „drei Meter" ein- 

Viele Zuschauer empfinden — oft voll¬ 
kommen unbewußt — einen zu raschen 
Wechsel der Kamera zwischen Nah- und 










Das gläi (ist© Geschirr, 


Fernaufnahme als unangenehm. Die 
Fernseh-Gewaltigen aber täten gut dar¬ 
an, von diesen Fragen überhaupt einmal 
Kenntnis zu nehmen ... 

Natürlich verstärken sich alle diese 
Störungen, wenn man näher als drei 
Meter an die Bildscheibe herangeht. 
Gerade Kinder sitzen häufig beängsti¬ 
gend nahe vor dem Apparat. Sie glauben 
alles um so besser sehen, beinahe grei¬ 
fen zu können, je näher dran sie sind. 
Eltern müssen dies streng verbieten, 
wollen sie Schiel-Störungen, Bindehaut- 
Reizungen und andere Augenschäden 
verhindern. Fernsehende Kinder müssen 
besonders genau kontrolliert werden. 
Sie verheimlichen bestimmt selbst 
schlimme Kopfschmerzen oder Augen¬ 
beschwerden. Es bestünde ja sonst die 
Gefahr, daß die Eltern ihnen das Fern¬ 
sehen verbieten ... 

übrigens erleben Kinder die Vor¬ 
gänge auf dem Schirm viel lebendiger, 
handgreiflicher. Wenn einem Jongleur 
zum Beispiel ein Ball zu Boden fällt, 
bücken sie sich instinktiv. Sollten unsere 
Pädagogen nicht einmal untersuchen, 
was unter Einfluß nächtlichen Fern¬ 
sehens mit der kindlichen Traumwelt ge¬ 
schieht? 

Nun noch eine ganz wichtige Frage, 
die schon viel diskutiert wurde: Soll das 
„Fernsehzimmer" völlig verdunkelt wer¬ 
den, damit die Augen wegen des stärke¬ 
ren Kontrastes „helle Bildscheibe — 
dunkles Zimmer" geschont werden? 

Professor Schober wiederum verneint 
ganz entschieden. Im Gegenteil: Das 
Fernseh-Zimmer soll unter keinen Um¬ 
ständen verdunkelt werden. 

Warum? 

Das Auge ist ein herrliches Wunder¬ 
werk. Man kann es sich nicht vorstel¬ 
len — man muß es einfach glauben, daß 
von den „sehenden" Netzhaut-Stellen des 
Augenhintergrundes pro Sekunde an das 
Gehirn — 40 Millionen einzelne Mel¬ 
dungen weitergegeben werden. 40 Mil- 

Von diesen 40 Millionen stammen 
aber nur sieben Millionen von dem 
Punkt her, den wir gerade scharf fixie¬ 
ren, also beim Fernsehen von der Bild¬ 
scheibe. Die übrigen 33 Millionen stam¬ 
men von der nur undeutlichen und unbe¬ 
wußt wahrgenommenen Umgebung des 
anfixierten Punktes her, also von einem 
Bilderrahmen neben dem Fernsehappa¬ 
rat, vom Teppich, vom Gardinenmuster. 
Im abgedunkelten Zimmer fehlen diese 
33 Millionen Reize, und damit wird dem 
Auge Gewalt angetan. Es wird zu einer 
unnormalen Arbeitsweise gezwungen. 

Interessanterweise beruht auch die 
Wirkung der vielangepriesenen Fernseh- 
Brillen ganz simpel auf diesem Prinzip. 
Sie schlucken 25—35 Prozent des Lich¬ 
tes, das direkt vom Fernsehschirm 
kommt, während das schwache Licht 
von der Seite an der Brille vorbei unge¬ 
schmälert ins Auge treten kann. Man 
kann sich demnach die Fernsehbrille 
sparen, wenn nur das Zimmer etwas hel¬ 
ler gemacht wird. 

Die Ursache etwaiger körperlicher 
Fernseh-Schäden liegt also zum großen 
Teil in den „Unsitten" der Beschauer. 
Ferner sollten Fernseh-Regisseure und 
Kamera-Männer eine bessere Kenntnis 
von den Geheimnissen des Auges haben. 
Die Fernseh-Apparatur an sich ist die 
geringste Gefahrenquelle. 

Die Industrie jedoch sollte intensiv 
daran arbeiten, auch für die Fernseh- 
„Volksempfänger" möglichst große Bild¬ 
scheiben zu entwickeln. Das eventuell 
notwendige „Aufgeld" für den Käufer ist 
in seiner Gesundheit gut angelegt. Den 
Fernseh-Studios muß gesagt werden: 
Seid nicht gar zu großzügig im über¬ 
nehmen von Spielfilmen. Spielfilme sind 
für einen BeSchauer-Abstand von zwan¬ 
zig und nicht drei Meter gedreht. Be¬ 
müht euch um gute Life-Sendungen mit 
nicht allzuraschem Bildwechsel und 
einem Kamera-Abstand, der dem Be¬ 
schauer-Abstand etwa entspricht. 

Dr. med Reusch 



das ich je in meiner Küche sah! 




Ein epochemachender Fortschritt 
für alle Hausfrauen durch 

I 

Mit Spüli geht’s flotter: 2 kleine Spritzer genügen, 
um im Nu ein hochaktives Schnellspülbad 
zu bereiten. Fett und Speisereste lösen sich 
von selbst, das Geschirr wird makellos sauber, 
und alle Spülgerüche verschwinden. 

.und dann kommt 
die besondere Überraschung 

Geschirr und Gläser glänzen wie noch nie 
ohne jegliches Abtrocknen I Alles funkelt und 
strahlt klar und ohne Schleierbildung, als hätten 
Sie es eigenhändig auf Hochglanz poliert. 

Die Hände werden beim Abwaschen 
nachhaltig gepflegt, denn Spüli enthält den 
kosmetischen Wirkstoff Loramin. 

Spüli wird in einer handgerechten, unzerbrech¬ 
lichen Plastikflasche geliefert, die weder auslaufen 
noch durchfeuchten kann und nur sehr wenig 
Platz beansprucht. 

Spüli ist hochkonzentriert und daher äußerst 
ergiebig. Eine Flasche reicht für 80x „glanzvolles“ 
Geschirrspülen und kostet nur 75 Pf. 




das neue flüssige 
Abwaschmittel 
mit dem 
hautpflegenden 

Lofamin 
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Enhri in #lia Fraiiiait An der Seite ihres Verteidigers Dr. Frey verließ nach 

runn lll Ule ricincll endlosen Haittagen die charmante Komtesse von M. 

das Untersuchungs-Gelängnis. Wegen eines sensationellen Juwelen-Diebstahls war sie 
im Frühjahr 1929 verhaltet worden (links). Ganz Berlin verfolgte fiebernd ihren Prozeß. 


Icßi kau trage 


Die Erinnerungen des Prof. Dr. Dr. Erich Frey, des berühmten 


s war der 29. Mai 1929, kurz vor 
Mitternacht, als in meiner Kanzlei 
das Telefon schrillte. 

Ich hatte das Licht gelöscht und 
stand bereits auf dem Korridor, 
um abzuschließen. Ich überlegte, ob ich 
wieder hineingehen sollte. 

Ein anstrengender Tag mit mehreren 
Terminen im Kriminalgericht Moabit lag 
hinter mir. Danach hatte ich die Abend¬ 
vorstellung des amerikanischen Erfolgs¬ 
stückes „Rivalen" im Theater König- 
grätzer Straße besucht. Und dann war 
ich noch auf einen Sprung in mein Büro 
über dem Cafe Josty am Potsdamer Platz 
geeilt, weil ich unbedingt einen wichti¬ 
gen Akt durchlesen wollte. Ich war alst- 
rechtschaffen müde und hatte keine Lust, 
mit irgendwem zu telefonieren. 

Aber das Telefon klingelte immer wei¬ 
ter. Nichts zu machen. Ich mußte wieder 
hineingehen. Meine Neugier war größer 
als mein Schlafbedürfnis. 

Ich nahm den Hörer ab. 

Eine kühle Stimme schlug an mein 
Ohr: 

„Hier ist das Polizeipräsidium, lnspek¬ 
tion B, Kriminalkommissar Beyer." 


„Was gibt es denn?" 

„Sie sind doch der Anwalt der jungen 
Komtesse Helga von M.?" 

„Stimmt." 

„Ich will Ihnen den Abend nicht ver¬ 
derben, Herr Doktor. Aber Ihre Mandan¬ 
tin hat soeben gestanden, die Juwelen 
ihrer Tante, der Gräfin Antoinette Her¬ 
mannsburg, im Wert von rund achtzig¬ 
tausend Mark gestohlen zu haben." 

Das verschlug mir die Sprache. 

„Hallo ..." sagte der Kommissar am 
anderen Ende der Leitung. „Sind Sie 
noch da?" 

„Allerdings . . . Ich bin nur etwas 
überrascht. Haben Sie die Juwelen?" 

„Nein." 

„Was für Beweise haben Sie?" 

„Nur das Geständnis der hübschen 
Komtesse. Und einen Selbstmordver¬ 
such . . ." 

Ich schluckte: „Ein Selbstmordver¬ 
such? Wie war das möglich ... sozu¬ 
sagen unter den Augen der Polizei ...?" 

Kommissar Beyer seufzte. „Herr Dok¬ 
tor Frey — es hat keinen Zweck, daß Sie 
mir auch noch Vorwürfe machen . . 


„Schon gut. Kann ich die Komtesse 
morgen sprechen?" 

„Selbstverständlich. Wann Sie wol¬ 
len ... Kommen Sie vorher zu mir." 

Die Kassette war leer 

Zwölf Stunden später klopfte ich an die 
Bürotür von Kriminalkommissar Beyer 
im Polizeipräsidium. 

Beyer betrachtete mich mit kühlen, 
abschätzenden Blicken. „Ich habe der 
Komtesse von M. Bescheid gegeben, daß 
Sie heute kommen", ^agte er. 

„Was haben Sie inzwischen ermittelt?" 

„Nun — die Komtesse Helga hat ein¬ 
wandfrei den kostbaren Schmuck ihrer 
Tante, der Gräfin Hermannsburg, gestoh¬ 
len. Die eiserne Kassette mit den Juwe¬ 
len stand versteckt in einem Kleider¬ 
schrank der gräflichen Villa am Kadet¬ 
tenweg in Lichterfelde-West. Die Kassette 
war durch ein Kombinationsschloß, eine 
dreifache Zahlenreihe, gesichert." 

„Haben Sie die Kassette gefunden?" 

„Ja — heute morgen. Wir konnten 
einen Teil des Schmuckes beim Juwelier 
Julius Mitlow, Unter den Linden, be¬ 
schlagnahmen. Er hatte ihn ahnungslos 


von einem Fremden gekauft. Der Juwe¬ 
lier vermochte uns jedoch die Adresse 
und eine genaue Beschreibung des Ver¬ 
käufers zu liefern. Bei ihm in der Woh¬ 
nung fanden wir die leere Kassette." 

„Und wer war dieser Mann?" 

„Ein gewisser Wilms — Dietrich von 
Wilms. Rittmeister a. D. Lebt von seiner 
Pension und einer Leibrente. Zweiund¬ 
vierzig Jahre alt, fast doppelt so alt wie 
die Komtesse von M. Und trotzdem ihr 
Geliebter ... Die verrückteste Leiden¬ 
schaft, die mir je in meinem Beruf unter¬ 
gekommen ist ..." 

Ich verließ den roten Bau des Polizei¬ 
präsidiums und ließ mich zum Unter¬ 
suchungsgefängnis Moabit fahren. 

Eine Strafanstalts-Aufseherin führte 
mich durch die trüben Gänge des Zellen¬ 
traktes. Vor einer der schweren Eisen¬ 
türen hielt sie an, stieß die schweren, 
stählernen Riegel zurück und ließ den 
Bolzen des Schlosses zurückschnappen. 

Die Tür ging auf ... 

Die Untersuchungs-Gefangene Kom¬ 
tesse von M. erhob sich von dem herab¬ 
geklappten Bett, auf dem sie gesessen 
hatte. Sie stand da, schlank, dunkel und 
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Freispruch! 


ln dieser Fortsetzung: 
Nächtlicher Anruf • Die 
Beichte der Komtesse »Vom 
Spielteufel gepackt • Ver¬ 
haftung im Luxushotel • 
Mein Verlobter weiß von 
nichts • Ein Selbstmord wird 
verheimlicht • Zusammen¬ 
bruch im Gerichtssaal • Das 
Leben muß weitergehen. 


deutschen Strafverteidigers 



reizvoll, mit wunderschönen großen 
Augen im blassen Gesicht. 

Um ihren zarten Hals war noch das 
rote Würgemal zu sehen, das von ge¬ 
stern zurückgeblieben war, als sie sich 
mit ihren zusammengedrehten Strümpfen 
an den Gittern ihres Zellenfensters er¬ 
hängen wollte ... 

„Komtesse — ich bin gekommen, um 
Ihnen zu helfen ..begann ich. „Das 
kann ich aber nur, wenn Sie mir die 
Wahrheit sagen, die reine Wahrheit..." 

Die Gefangene blickte zu Boden. „Was 
wollen Sie hören?" fragte sie. Ihre 
Stimme klang müde, gleichgültig. 

„Alles .. ." 

Ich legte sacht meine Hand auf die 
ihre. Draußen im Zellengang klirrten 
Schlüssel. 

Und dann begann Komtesse von M. 
stockend zu .erzählen ... 

Die tragische Geschichte ihrer Liebe. 

Gestrandet . . . 

Im Sommer 1929 hatte die damals 
zweiundzwanzigjährige Komtesse Helga 
auf der Rennbahn Grunewald den Ritt- 


die Nerven zur Ruhe kommen lassen — das ist Gebot Nr. 1: für die Schönheitspflege 
der Frau wie für die Lebensökonomie und den Erfolg des Mannes. 

Aber gelingt es immer, ruhige Nerven zu bewahren, wenn man sie täglich mit starkem 
coffeinhaltigem Kaffee aufpeitscht? Und mancher, der schlecht schläft, ahnt nicht, 
daß sein Nachmittagskaffee die Ursache sein kann. Seine Coffeinwirkung hält oft 
acht Stunden und länger an. 

Zum Genuß trägt das Coffein nichts — aber auch gar nichts bei. Es ist völlig duftlos 
und schmeckt sdiwach bitter. Auch beim coffeinfreien Kaffee HAG genießen Sie alle 
Vorzüge eines ausgesucht feinen Bohnenkaffees, sein volles Aroma, seine belebende 
und anregende Wirkung. Nur die erregende Wirkung, die so oft unerwünscht ist, in 
manchen Fällen, z. B. bei erhöhtem Blutdruck, sogar zu einer ernsten Gefahr werden 
kann, ist ausgesdialtet. 

Kaffee HAG ist frei von Coffein, aber reich an Aroma. Und hat man’s eilig, dann 
HAG-Blitz, den Extrakt aus 100 % Kaffee HAG. Hinter Kaffee HAG steht die 
Erfahrung von fünf Jahrzehnten. 


KAFFEE HAG 


ist immer richtig 
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bilderreicher 
Prospekt 

mit den schönsten Modellen 
aus der großen BENGFR 
RIBANA Bade- und Strand¬ 
moden-Kollektion zeigt, was 
die Dame im Sommer 1958 
am Strand trägt. Fordern Sie 
den Bademoden-Prospekt bei 
Ihrem Fachgeschäft oder direkt 
bei den RIBANA-Werken, 
Stuttgart-S. 
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Angeklagt - die Liebe 

Verhandlung gegen Komtesse von M. stand eine 
der leidenschaftlichsten Liebes- Altären der 
zwanziger Jahre. Die in Paris und Florenz aul¬ 
gewachsene Diplomatentochter (rechts) brach 
das Gesetz, um die Ehre ihres Geliebten zu 
retten. Neben Dr. Frey waren Charme und Lieb¬ 
reiz die besten Verteidiger der Angeklagten. 


meister a. D. Dietrich von Wilms ken¬ 
nengelernt. 

Er war ein großer, schlanker Mann mit 
einem interessanten Gesicht und ausge¬ 
zeichneten Manieren. Er war doppelt so 
alt wie das Mädchen, und doch verliebte 
sie sich schon nach kurzer Zeit in ihn. 

Wilms war ein leidenschaftlicher 
Spieler. Er kannte alle Berliner Spiel¬ 
klubs, die seriösen und die weniger gut 
beleumdeten. Und er verlor fast immer. 

Mit geborgtem Geld versuchte Wilms 
seine Verluste aufzuholen. Manchmal 
gelang es, manchmal gelang es nicht. 
In einem Klub im Tiergarten-Viertel ver¬ 
lor er in einer Nacht zehntausend Mark. 
Er schrieb mit zitternden Händen einen 
Schuldschein aus — und hoffte weiter 
auf das Glück ... 

Natürlich wußte Komtesse Helga bald 
über die verhängnisvolle Leidenschaft 
ihres Geliebten Bescheid. 

Aber sie besaß nicht mehr die innere 
Kraft, sich von ihm zu trennen. Im Ge¬ 
genteil: Sie fürchtete, ihn zu verlieren... 

So gaukelte sie ihm vor, einmal die 
Erbin eines unermeßlichen Vermögens 
zu sein, das in die Millionen ging. Sie 
stahl den Schmuck ihrer Tante, der Grä¬ 
fin Hermannsburg. Sie tat es — wie sie 
gestand — nur, um Rittmeister Wilms 
von seinen dringendsten Zahlungsver¬ 
pflichtungen zu befreien. 

Doch dieser brachte den Erlös schon 
in den nächsten Nächten durch ... 

Dabei schuldete Rittmeister a. D. 
Wilms dem Berliner Bankhaus Norden 
& Co. rund 30 000 Mark, die er inner¬ 
halb weniger Monate verspielt hatte. 
Der Bankier drängte schließlich ener¬ 
gisch auf eine Abschlagszahlung. 

Wieder sprang die Komtesse von M. 
für ihren Geliebten ein. 


Sie fälschte ein Schreiben des Vaters 
ihres Onkels, des Fürsten Johannes, 
Haupt der Familie zu Hohenlohe, worin 
dieser „bekanntgab - ', der Komtesse 
innerhalb der nächsten Wochen aus 
einer Haus-Stiftung hundertfünfzigtau¬ 
send Mark überweisen zu Sollen. 

Das Schreiben mit der gefälschten 
Unterschrift des Fürsten legte die Kom¬ 
tesse Helga dem Bankhaus vor. Wieder 
war eine kurze Zeit trügerischer Ruhe 

Aber die Liebenden fühlten, wie sich 
das Netz immer enger um sie zusammen- 

Dietrich von Wilms verbrachte die 
Nächte fast ausnahmslos nur noch in 
Spielklubs, während die Komtesse in 
seiner Zweizimmerwohnung auf seine 
Rückkehr wartete. 

Der Rittmeister gewann manchmal 
drei, vier, fünf Nächte hintereinander. 
Dann kam er abgekämpft, aber stolz nach 
Hause und sah schon. den Augenblick 
kommen, da er seine Schulden würde 
bezahlen können und ein neues Leben 
für ihn und Helga möglich war ... 

Sie würden heiraten — sie “würden 
fortgehen, weg von Berlin, irgendwohin 
aufs Land, auf irgendeine Klitsche, wo 
er den Gutsverwalter spielen konnte. 

Aber diese Pläne wurden niemals 
Wirklichkeit . . . 

Denn schon ein oder zwei Tage später 
war wieder das ganze Geld verloren, 
das Wilms gewonnen hatte. Dann kam 
er nach Hause, mit flackernden Augen 
im fahlen Gesicht. Dann konnte keine 
Rede mehr davon sein, die Schulden zu 
bezahlen, Berlin zu verlassen. 

Immer stärker spürte die Komtesse: 
Sie war gestrandet, sie war verloren ... 
Ewig konnte das nicht so weitergehen. 








Irgend etwas würde geschehen, etwas 
Entsetzliches. Irgendwann würde sie für 
den Diebstahl, den Betrug zu zahlen 
haben . . . 

Der Rittmeister und die Komtesse leb¬ 
ten in diesen Monaten sozusagen auf 
Abbruch. Sie lebten wie zum Tode Ver¬ 
urteilte. Helga begann zu trinken, um 
das Unvermeidliche nicht kommen zu 
sehen. Und der Rittmeister nahm bei 
Freunden immer neue Darlehen auf, 
spielte immer höher, um das Glück zu 
zwingen, das sich nicht zwingen ließ . . . 

Es war ein Karussell der Verzweif¬ 
lung, das sich immer schneller, immer 
rasender drehte ... 

Die Komtesse hielt es nicht mehr bei 
ihrer Tante, der Gräfin Hermannsburg, 
in der Villa in Lichterfelde-West aus. 

Mit dem Geld vom Verkauf des letzten 
Schmuckstückes zog sie in das Hotel 
Hessler in der Nähe der Gedächtnis¬ 
kirche. Sie versuchte, eine Stellung als 
Sekretärin bei einem Rechtsanwalt zu 
bekommen. Tausend Mark gab sie ihrem 
Geliebten, damit er noch einmal sein 
Glück am Kartentisch versuche. Es war 
die letzte Chance . . . 

Am Morgen des nächsten Tages aber 
kam der Rittmeister zu ihr in das Hotel 
mit den Augen eines Verdammten . . . 

Er hatte wieder verloren. Das letzte 
Geld war zum Teufel. 

Er weinte in den Armen der jungen 
Komtesse. Er küßte ihre heißen, trocke¬ 
nen Lippen. „Es ist zu Ende", stammelte 
er. „Und es war meine Schuld." 

„Nein ..." sagte sie. „Es wird alles 
gut werden. Glaube an mich ... Ich liebe 
dich doch. Liebe überwindet alles ... 
alles Unglück in dieser Welt." Und 
sie wußte gleichzeitig, daß dies eine 
Lüge war . . . 


„Er ist unschuldig!" 

Am nächsten Tag schon wurde die 
Komtesse im Hotel Hessler verhaftet. 

Und jetzt saß sie mir in der trüben 
Zelle gegenüber und blickte mich nach 
ihrer Beichte aus tränenüberströmtem 
Gesicht flehend an. 

Ich schwieg einen Augenblick. „Kom¬ 
tesse", sagte ich dann leise, „Ihre Ge¬ 
schichte ist nicht vollständig. Ich glaube 
nicht, daß es Ihre Gewohnheit ist, sich 
fremden Schmuck anzueignen ... Und 
selbst wenn Sie heute irgendwo Schmuck 
fänden, was würden Sie mit ihm ma¬ 
chen? Sie würden ja gar nicht wissen, 
wie man sich Geld für Schmuck ver¬ 
schafft!" 

„Was wollen Sie damit sagen?" 

„Hatten Sie nicht einen Helfershelfer? 
Herrn von Wilms vielleicht ...?" 

Die Komtesse war aufgesprungen. 

„Das ist nicht wahr! Er hat nichts ge¬ 
wußt! Er .st unschuldig!" 

„Aber ... beruhigen Sie sich doch ...” 

„Er hat wirklich von der ganzen Sache 
nichts gewußt! Er dachte, es wäre mein 
Schmuck! Ich habe ihn belogen." 

„Als Ihr Verteidiger kann ich Ihnen 
nicht völlig glauben. Begreifen Sie doch, 
daß Sie jetzt in erster Linie an sich selbst 
denken müssen ..." 

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, 
da sank die Komtesse vor mir auf die 
Knie und griff nach meiner Hand. 

„Nein", keuchte sie. „Nein ... Ich bin 
schuldig — ich allein . .. Meinem Bräu¬ 
tigam darf nichts passieren! Sagen Sie 
ihm, daß ich an ihn denke, jede Minute, 
jede Sekunde ... Er soll auf mich- war¬ 
ten, bis ich wieder freikomme! Ich kann 
nicht ohne ihn leben ..." 

„Herr von Wilms ist Ihr Bräutigam?" 

„Ja ... Wir haben uns verlobt. Ich 

„Schön", sagte ich und stand auf. „Ich 
will mit Ihrem Bräutigam sprechen. 
Dann werden wir weitersehen." 

Ich ging an die Zellentür und klopfte 
nach der Schließerin. Ich mußte einen 
Augenblick warten und blickte mich 
nach der Komtesse um. Sie hatte sich 
vom Fußboden erhoben. Ein neuer Aus¬ 
druck war in ihrem Gesicht, etwas Kla¬ 
res, Helles und Leuchtendes ... Das Ge¬ 
sicht einer liebenden Frau — so rein wie 
die Unschuld selbst. 

Ich ging still hinaus. 

Am Ende des Korridors, kurz vor der 
großen Gittertür, die den Zellentrakt 
abschloß, stand Kriminalkommissar 
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Es geht um Knopf 
und Kragen! 





Hand aufs Herz: Wieviel Knöpfe haben beim 
Bügeln schon dran glauben müssen? Das 
muß nicht sein, denn mit der stark abge¬ 
schrägten Sohle des AEG-Bügelautomaten 
ist der Vorteil auf Ihrer Seite. 

Und auch mit dem Kragen haben Sie keine 
Schwierigkeiten mehr, denn der AEG-Bügel- 
automat bügelt jeden Kragen schonend und 
extra-glatt. 

Lassen Sie sich überraschen von den Vor¬ 
teilen, die Ihnen noch geboten werden... 



AEG-Bügelautomat 

sofort betriebsbereit «automatische Temperaturregelung 
fürjede Stoffart« radiostörfrei durch Momentregler«ohne 
besondere Vorrichtung aufstellbar • mühelose Handha¬ 
bung • 1 Jahr Garantie « Preis 39,- DM 


AEG 


Geschenk-Tip zum Muttertag: 

Ein AEG-Bügelautomat ist ein 
dauerhaftes Geschenk. Es 
macht noch Freude, wenn 
andere Geschenke längst 
vergessen sind. 
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| Ich beantrage Freispruch 


Beyer. Er blickte mich aus übermüdeten 
Augen traurig an. 

„Wir haben ihn gefunden", flüsterte 
er. „Tot ... Im Grunewald, gegenüber 
dem alten Jagdschloß. Einwandfreier 
Selbstmord. Seine Parabellum-Pistole lag 
neben ihm." 

„Von wem sprechen Sie?“ 

„Von Dietrich von Wilms. ." Er fischte 
einen zerknitterten Brief aus der Tasche 
seines Jacketts. „In seinem Anzug fan¬ 
den wir dieses Abschiedsschreiben an 
die Komtesse. Ich möchte Sie bitten, ihr 
den Brief zu geben. Aber erst, wenn sie 
sich etwas besser fühlt.. 

Ich nickte wortlos und nahm den Brief. 

Beyer seufzte und fuhr sich mit der 
Hand über die Stirn. „Ich glaube, ich 
werde alt. Manchmal finde ich nämlich 
meinen Beruf zum Kotzen ..." 

Wer fälschte die Unterschrift? 

Komtesse von M. in ihrer Zelle ahnte 
nicht, daß ihr Bräutigam in den Tod ge¬ 
gangen war. Sie sollte es auch in den 
nächsten fünfzig Stunden nicht er- 

Eine unfaßbare, gespenstige, bizarre 
Situation ... Da saß ein Mädchen in Un¬ 
tersuchungshaft, und der Mann, für den 
sie ihre Verbrechen begangen hatte, 
weilte nicht mehr unter den Lebenden — 
ohne daß sie etwas davon 
wußte. 

Wer hätte es ihr sagen 
sollen? 

Ihre Mutter, die Gräfin 
von M.? Sie war nicht im¬ 
stande dazu. Sie war fas¬ 
sungslos vor Schmerz und 
Verzweiflung. Man konn¬ 
te überhaupt kein ver¬ 
nünftiges Wort mehr mit 
ihr reden. 

Und ihre Tante, die Grä¬ 
fin Hermannsburg? Sie lag 
mit einem schweren Herz¬ 
anfall zu Bett. Kommissar 
Beyer hingegen, in dessen 
Händen dieser ganze Fall 
lag, hatte es bereits abge¬ 
lehnt, der Komtesse die 
furchtbare Nachricht mit¬ 
zuteilen. Alle Welt war¬ 
tete wohl darauf, daß ich 
es tun würde. 

Aber ich sagte der Kom¬ 
tesse die Wahrheit nicht. 

Sie durfte uns vor der 
Verhandlung nicht zusam¬ 
menbrechen . . . 

Und so kam es, daß die 
Komtesse Helga von M. 
vor Gericht erschien, ohne von dem 
Selbstmord Wilms zu wissen. 

Sie war der einzige Mensch im Ge¬ 
richtssaal, der nicht wußte, daß Dietrich 
von Wilms nicht mehr lebte ... 

Als am 10. Oktober 1929 der Prozeß 
stattfand, durchlebte Berlin turbulente 
Wochen. In New York hatte es den 
schrecklichsten Börsenkrach unserer 
Generation gegeben, und in Deutschland 
stiegen die Arbeitslosen-Ziffern. Die ra¬ 
dikalen Parteien — die Nazis und die 
Kommunisten — wuchsen in geradezu 
unvorstellbarem Tempo. Es verging 
kaum ein Tag ohne blutige Schlägereien 
und bewaffnete Überfälle. 

Auf der anderen Seite aber war Berlin 
nie schöner als in diesem Jahr 1929. 
Die Wintersaison versprach die glän¬ 
zendste vieler Jahre zu werden. Im über¬ 
füllten Saal der Kroll-Oper sprach der 
französische Ministerpräsident Edouard 
Herriot vor Staatsmännern aus vielen 
Ländern über die Organisation eines 
neuen Europa. Furtwängler dirigierte 
den Lohengrin in der Städtischen Oper. 
Im Ufa-Palast am Zoo kam Fritz Längs 
neuer großer Film, die „Frau im Mond", 
heraus — eine Vorahnung der Raketen, 
die zwanzig Jahre später gebaut werden 
sollten. In der Philharmonie trat ein 
zwölfjähriger Geiger namens Yehudi 
Menuhin auf und riß die Berliner Musik¬ 
liebhaber zu stürmischen Ovationen hin. 
Remarques Anti-Kriegsbuch „Im Westen 
nichts Neues" verkaufte sich in Rekord¬ 
auflagen. Elisabeth Bergner hatte einen 
riesigen Filmerfolg in „Fräulein Else" 
von Arthur Schnitzler, und Emil Jan- 
nings verkündete aus Hollywood, daß 
er in den nächsten Wochen nach 
Deutschland zurückkehren werde. 

Aber wenn man in diesen Tagen die 


Berliner Zeitungen durchsah, hätte man 
glauben können, daß es nichts Wich¬ 
tigeres gab, als den Prozeß gegen die 
junge, bildhübsche Komtesse von M... . 

Die Verhandlung war auf 10 Uhr fest¬ 
gesetzt. Doch schon Stunden vorher war 
der Strafkammersaal im Kriminalgerichl 
Moabit von den Spitzen der Berliner 
Gesellschaft gefüllt. 

Der Vorsitzende verlas den Eröff¬ 
nungsbeschluß. „Angeklagt wegen Dieb¬ 
stahls und eines' schweren Falles von 
Urkundenfälschung ..." 

Ich blickte zur Komtesse Helga hin¬ 
über. Ihr Gesicht war wachsbleich. 
Ihre Hände umklammerten die Brü¬ 
stung der Anklagebank. 

Der Vorsitzende, Landgerichtsdirek¬ 
tor Doktor Krüger, fragte Helga von M., 
ob die Anklage zu Recht bestünde. 

„Ja ..." flüsterte die Komtesse, die 
sich erhoben hatte. „Ich bin schuldig!" 

Durch den Gerichtssaal ging ein auf¬ 
geregtes Raunen. 

„Und Ihr Bräutigam? Ahnte er von 

„Er wußte, daß ich den Schmuck ver¬ 
kaufte." 

„Er hielt das für selbstverständlich?" 

„Er glaubte ..." 

„Was glaubte er?" 

„Er glaubte, es handele sich um 
meine Juwelen." 

Es kam dann die Urkunde zur Spra¬ 


che, nach der Helga hundertfünfzigtau¬ 
send Mark vom Fürsten Hohenlohe 
überwiesen bekommen sollte. Sie gab 
zu, die Unterschrift gefälscht zu haben. 

„Ganz allein?" fragte der Vorsit¬ 
zende. „Ohne die Hilfe Ihres Bräuti¬ 
gams ...?" 

Die Angeklagte schwankte. „Ich 
habe alles gesagt, was zu sagen ist. Ich 
habe es allein getan — ganz allein..." 

„Wären Sie bereit, die Unterschrift 
uns hier noch einmal vorzumachen!" 

Zwei, drei Sekunden vergingen, ohne 
daß Helga von M. etwas sagte. Dann 
murmelte sie: „Ich bin jetzt zu auf¬ 
geregt ... später vielleicht..." 

Der Vorsitzende blickte zum Staats¬ 
anwalt hinüber. Der schüttelte den 
Kopf. 

Anschließend rief ein Gerichtsdiener 
die Zeugen auf. 

Die Gräfin Hermannsßurg erschien 
in Trauerkleidung. Sie verweigerte die 
Aussage und erklärte dem Gericht, daß 
sie ihre Nichte jederzeit wieder gern 
in ihrem Hause aufnehmen würde. 

Der einundsiebzigjährige Fürst zu 
Hohenlohe bat den Vorsitzenden um 
Milde für die Angeklagte: „Ich lege auf 
die Bestrafung der Komtesse nicht den 
geringsten Wert!" 

Als letzten Zeugen rief der Richter 
den Bankier von Norden auf: „Sie hab- 
ben, wie wir wissen, den größten 
Schaden gehabt.. .“ 

Der Bankier sah erstaunt auf den Vor¬ 
sitzenden. „Schaden?" 

„Nun ja — Rittmeister Dietrich von 
Wilms hatte doch rund dreißigtausend 
Mark Schulden bei Ihnen." 



. und hier ist die Rechnung bitte!" 
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„So ungefähr . . . Aber kurz vor. sei* 
nem Tod überschrieb er uns seine Le¬ 
bensversicherung. Die Auszahlung nach 
seinem Selbstmord deckt fast völlig 
den Schaden . . 

Das war die Katastrophe, die ich be¬ 
fürchtet hatte. 

Ich drehte mich zur Komtesse um. Sie 
saß wie versteinert. Nur ihre Augen 
füllten sich langsam mit Tränen, die ihr 
langsam und ohne daß sie es merkte, die 
Wangen hinunterliefen. 

Ich erhob mich von meinem Platz: 

„Hohes Gericht — ich habe eine Er¬ 
klärung abzugeben ... Bis zu diesem 
Augenblick wußte die Angeklagte nicht, 
daß ihr Verlobter tot ist... Niemand 
hatte es ihr bislang zu sagen gewagt. 
Auch ich nicht. Die Angeklagte hatte 
vor Wochen bereits schon einmal einen 
Selbstmordversuch in ihrer Zelle unter¬ 
nommen .. 

Ich wollte noch etwas sagen, aber da 
fühlte ich plötzlich die Hand der Ange¬ 
klagten auf meiner Schulter. Ihre Au¬ 
gen waren weit aufgerissen, und sie be¬ 
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wegte tonlos ihre Lippen. Dann kippte 
sie mit einem leisen Aufschrei um. Ich 
konnte sie gerade noch auffangen. 

Der Vorsitzende unterbrach sofort die 
Verhandlung. 

Auf meinen Antrag hin erklärte sich 
das Gericht am Nachmittag bereit, die 
Plädoyers ohne die Angeklagte statt¬ 
finden zu lassen. Der Gerichtsarzt hatte 
in der Pause bereits von sich aus ihre 
Überführung in das Gefängnis-Lazarett 

Ich wußte, die Stimmung im Gericht 
war günstig für die Komtesse. Deshalb 
war mein Plädoyer auch verhältnis¬ 
mäßig kurz. 

Meine beste Chance war, die Glaub¬ 
würdigkeit der Komtesse von M. zu er¬ 
schüttern. Das mag paradox klingen, 
aber meine Mandantin hatte mir ja keine 
andere Wahl gelassen mit ihrer Behaup¬ 
tung, sie wäre die Alleinschuldige ... 

Ich war überzeugt davon, daß sie 
damit log. So war ich entschlossen, sie 
gegen ihren Willen zu retten. Ich sagte: 

„Die Angeklagte hat einen Diebstahl 


begangen, sie hat sich des Deliktes einer 
Urkundenfälschung schuldig gemacht. 
Aber sie hat diese Taten aus Liebe be¬ 
gangen, nicht aus Egoismus ... Ihr Un¬ 
glück war es, in Rittmeister Dietrich 
von Wilms einen Mann zu lieben, der 
haltlos und leichtsinnig war. Für ihn war 
sie bereit, alles zu tun — auch das, was 
das Strafgesetz verbietet .. 

Ich senkte meine Stimme und fuhr ein¬ 
dringlicher fort: 

„Das Gesetz kennt wenig Rücksich¬ 
ten ... Aber jenseits aller Paragraphen 
— ist es nicht wundervoll, daß ein 
Mensch so lieben kann in unserer Zeit, 
in der jeder nur für sich selbst da ist, 
nur seinen eigenen Vorteil sieht und für 
seine eigene Tasche kämpft? Komtesse 
von M. hat uns hier erzählt, daß sie den 
Juwelendiebstahl, die Fälschung des 
Briefes des Fürsten von Hohenlohe, von 
sich aus begangen hat. Ist das sicher? 
Können wir ihr glauben? War sie wirk¬ 
lich die geistige Urheberin dieser Straf¬ 
taten — oder wollte sie nur die Ehre 
ihres Geliebten schützen? Ich bitte das 
Gericht, alle diese Punkte sorgfältig zu 


bedenken und der Angeklagten Milde 
angedeihen zu lassen. Das Urteil, das der 
Hohe Gerichtshof aussprechen wird, 
wird gleichzeitig ein Urteil sein über 
die schönsten Tage ihrer Jugend ..." 

Ich hatte knapp zehn Minuten gespro¬ 
chen. Einige Frauen im Zuhörerraum 
schluchzten, aber sonst war es so still, 
daß man eine Nadel hätte fallen hören. 

Am Abend verkündete das Gericht 
das Urteil. 

Die Komtesse Helga von M. wurde zu 
drei Monaten und zwei Wochen Gefäng¬ 
nis wegen Diebstahls und Urkundenfäl¬ 
schung verurteilt. Mit Rücksicht auf die 
von allen Prozeßbeteiligten hervorgeho¬ 
benen außerordentlichen Milderungs¬ 
gründe hatte das Gericht sich aber ent¬ 
schlossen, Bewährungsfrist für die Dauer 
von drei Jahren auszusprechen und die 
sofortige Haftentlassung der Angeklag¬ 
ten zu verfügen ... 

Ich überbrachte meiner Mandantin die 
freudige Nachricht persönlich ins Ge¬ 
fängnislazarett. Sie lag still in ihrem 
Bett. Dann nahm sie meine Hand und 


Jetzt sind Sie frisch, aber. 



... aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische im 
Laufe des Tages nicht verloren geht? Körper¬ 
geruch kann bei jedem auftreten. Selber merkt man 
es nie. Und die anderen mögen es nicht sagen, 
selbst der beste Freund nicht. Gehen Sie darum 
sicher—waschen Sie sich mit Rexona. Diese herr¬ 
liche Toiletteseife mit dem speziellen Wirkstoff 
erfrischt nicht nur für den Augenblick — sie 
sorgt noch lange nach dem Waschen für körper¬ 
liche Frische von Kopf bis Fuß. Regelmäßiges 
Baden, Waschen oder Duschen mit Rexona 
macht Sie sicher für den ganzen Tag, denn der 
Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 

Desodorierende Toiletteseife 






\ 


c( 'f-, rCi 


f 












Ich beantrage Freispruch 


drückte sie, ohne ein Wort zu sprechen. 

„Ich hole Sie morgen mit dem Auto 
ab ", sagte ich. 

Sie lächelte. Es war geradeso, als 
wenn nach trüben, endlosen Regentagen 
die Sonne plötzlich wieder schien. 

Der Frauenmörder 

Der Fall der Komtesse Helga von M. 
war, wenn ich so sagen darf, ein ange¬ 
nehmer, ein reizvoller Fall — weil ja ge¬ 
naugenommen nicht ein Mensch, son¬ 
dern die große allgewaltige Liebe auf der 
Anklagebank saß, und weil das Mäd¬ 
chen, das dieser Liebe zum Opfer ge¬ 
fallen war, nicht nur mich und die Kri¬ 
minalbeamten, sondern auch Staatsan¬ 
walt und Richter einfach bezauberte. 

Ganz das Gegenteil von Helga von M. 
war der brutale Frauenmörder, der 1924 
Berlin in Angst und Schrecken versetzte. 

An einem Abend fand man in der 


Schleiermacherstraße 15 im Süden Ber¬ 
lins die 64 Jahre alte Witwe Emma 
Trautmann und ihre 40 Jahre alte Toch¬ 
ter, die Witwe Else Hoffmann, erschla¬ 
gen auf. Die Wunden an den beiden Lei¬ 
chen ließen keinen Zweifel darüber be¬ 
stehen, daß es dem Mörder bei beiden 
Frauen nicht um Geld gegangen war. 

Das Haus Schleiermacherstraße 15 war 
ein typisches Berliner Großstadthaus, 
im Hof die Müllkästen und die übliche 
Teppichstange und hinter der Teppich¬ 
stange das sogenannte Gartengebäude, 
fünf Stockwerke hoch. 

Vor mir liegt noch das Vernehmungs¬ 
protokoll der Portiersfrau, die dem Kri¬ 
minalbeamten den ersten Bericht gab ... 

Das mag etwa so geklungen haben: 

„Jewiß habe ick se jut jekannt, de bei¬ 
den armen Leichen, obschon se sehr ab- 
jeschlossen und, wie man so sacht, so 
for sich jelebt hatten. Man hatte sich im 
Hause nich ville um sie jekümmert. Det 
machte, weil se ziemlich abweisend wa¬ 
ren und doch sonst keenen einwand¬ 


freien Lebenswandel jeführt hatten. Uff 
mir waren beede nich jut zu sprechen, 
weil se mir im Verdacht hatten, det ick 
im Hause von ihre Vasoffenheit herum¬ 
erzählt habe. Und dat muß man die bee- 
den lassen, blau warn se sehr oft. Se 
habn jerne Schnaps und Bier jetrunken, 
de Olle wie de Junge, und denn sind se 
oft sternhajelvoll und in Begleitung von 
Mannspersonen in ihre Bleibe jekomm. 
Jieberhaupt de Männer haben eene 
jroße Rolle in ihrem Tajebuch jeschpielt." 

Der Mord hätte nicht so großes Auf¬ 
sehen in Berlin hervorgerufen, hätte man 
damals nicht eine ganze Reihe anderer 
ungeklärter Frauenmorde und schwerer 
Sexualverbrechen mit dieser Tat in Zu¬ 
sammenhang gebracht. 

Anfangs schien es, als läge undurch¬ 
dringliches Dunkel über dem letzten Ver¬ 
brechen, denn am Tatort fand man 
nichts als eine zusammenklappbare Ta¬ 
schenschere, „ein altes verbogenes 
Ding", wie man später sagte, das offen¬ 
bar dem Mörder gehörte und das er am 
Tatort zurückgelassen hatte, Taschen¬ 


scheren wie diese gab es Tausende in 
Berlin. 

Aber das Seltsame war — es gab nicht 
viele Schutzpolizisten, die eine solche 
Taschenschere besaßen ... 

Das wurde dem Mörder zum Ver¬ 
hängnis. 

Im nächsten Heft: 
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Jetzt 
wird es 
Zeit . . . 


daß auch Sie sich bei der großen Wäsche helfen 
lassen. Denn Zeit und Kraft sollten Sie für Ihre 
Familie sorgsam hüten. Darum schwere Arbeit 
meiden und gleich beim Waschtag beginnen. 
■Äo»«^«-Waschgeräte, betriebssicher und 
formschön, haben sich seit Jahren bestens 
bewährt. Deshalb sagen viele Hausfrauen: 

Fabelhaft, was schafft. 


Der -Vollautomat Doris-A, Krönung 

des SIbwU -Programms, wäscht vor, wäscht, 
kocht, spült und schleudert leinentrocken - 
10 Pfd. Trockenwäsche in gut einer Stunde. 
jiowlc -Waschautomaten, -Waschmaschinen 
und -Wäscheschleudern erhalten Sie in be¬ 
quemen Teilzahlungsmöglichkeiten bis zu 24 
Monatsraten. Gern wird Sie Ihr Fochhändler un¬ 
verbindlich bei der Auswahl eines geeigneten 
-Waschgerätes beraten. Oder fordern 
Sie doch bitte unsere ausführliche 
Broschüre D 31 an. 


JlentU WlUie B E R N I N 6 & CO. SCHWELM WESTF. 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTWASCHMASCHINEN 



„Rezept” für guten Schlaf 

Losgelöst von der Hetze des Tages köstliche Ruhe 
finden — das ist die beste Medizin! 

Unter einer Rheumalind-Decke schlafen heißt: wirk¬ 
lich geborgen sein. Wundervoll locker hüllt sie den ; 
Körper ein, schenkt jene Wärme und Entspannung, 
die wir so sehr brauchen. 



Lassen Sie sichOriginal-Rheumalind-Decken im Fach¬ 
geschäft zeigen. Achten Sie dabei besonders auf das 
Markenzeichen Rheumalind. 


Gesünder schlafen — mit 


Prospekt und Bezugsquellen-Nachweis durch Reforma-Werke Wuppertal* Wien* Basel 














Wem/ die JHmAe/ jckUüft... 

Zeichnungen: JOB 


Langsam leert sich das Wartezimmer, 
nur in der Ecke drüben sitzt noch 
ein junges Paar. „Der nächste bitte", 
sagt Dr. Murkel, und die Dame er¬ 
hebt sich. „Kommen Sie ruhig mit 
rein", fordert der Arzt den jungen 
Mann auf. Der tut s. „Und nun ma¬ 
chen Sie sich bitte frei”, sagt Dr. Mur¬ 
kel zur Patientin, und dann beginnt 
er mit der Untersuchung. Dabei wen¬ 
det er sich an den jungen Mann und 
fragt besorgt: „Ist sie eigentlich 
schon lange so nervös?" — Der zuckt 
die Achseln. „Das kann ich Ihnen lei¬ 
der nicht sagen — ich habe die junge 
Dame heute zum erstenmal gesehen." 


Die Hochzeitskutsche fährt vor. Der 
feierlich gekleidete Bräutigam springt 
heraus und hilft sei¬ 
ner hübschen klei¬ 
nen Braut aus dem 
Wagen. Dann reicht 
er ihr galant den 
Arm, und sie steigen 
miteinander die Trep¬ 
pe zum Standesamt 
hinauf. „Aber Lieb¬ 
ling, warum zitterst 
du so?" fragt der 
Bräutigam besorgt. 
Sie streift ihn nur mit einem kurzen 
Blick und murmelt: „Und warum 
zitterst du nicht?" 


„Nachdem Sie nun zweiundzwanzig 
Jahre verheiratet sind", gibt der 
Richter dem schüchternen kleinen 
Mann zu bedenken, „wollen Sie sich 
jetzt plötzlich scheiden lassen? Ha¬ 
ben Sie sich das auch reiflich über¬ 
legt?" — Der kleine Mann schluckt, 
dann stammelt er: „Ja, Herr Richter, 
zweiundzwanzig Jahre lang.” 


Ein junger Leutnant sucht fieberhaft 
nach Kleingeld. Da entdeckt er einen 
Rekruten: „Müller, ha¬ 
ben Sie zufällig zwei 
Fünfzigpfennigstük- 
ke?" — „Bestimmt!" er¬ 
widert der Rekrut und 
langt in seine Ho¬ 
sentasche. — „Rekrut 
Müller!" faucht der 
Leutnant. „Wissen Sie 
nicht, wie man einem 
Vorgesetzten zu antworten hat? Also 
noch mal: Haben Sie zwei Fünfzig¬ 
pfennigstücke?" — Müller reißt die 
Hacken zusammen und brüllt: „Nein, 
Herr Leutnant!" 


„Hast du mein neues Kleid schon 
bewundert?" fragt Frau Liebchen. — 
„Nein", knurrt Rechtsanwalt Lieb¬ 
chen. „Nur die Rechnung!" 


Die junge Dame mit dem neuesten 
Modell der Frühjahrsmode, einem 
breitrandigen Aufschlaghut, nimmt 
vor Boldts im Kino Platz. Nach eini¬ 


ger Zeit hört sie aufgeregtes Flüstern, 
dreht sich rum und fragt freundlich: 
„Sicher ist es mein Hut, der Sie 
stört?" — „Und wie er mich stört!” — 
brummt Boldt. „Meine Frau will 
natürlich jetzt auch so ein Ding 


„Es ist entsetzlich", stöhnt der stram¬ 
me Emil. — „Was ist entsetzlich?" 
fragt ihn sein Freund. — „Ach, du 
weißt doch, daß ich 
mit meiner ewigen 
Sauferei schon das 
Delirium hatte.“ — 
„Ja, und?" — „Nun, 
der Arzt meinte, ich 
müsse auf jeden Fall 
die Nachtbars gegen 
eine Milchbar ver¬ 
tauschen, dann würde ich bald keine 
weißen Mäuse mehr sehen.“ — 
„Und hat's geklappt?" — „Ja", ant¬ 
wortet Emil gequält. „Aber dafür 
sehe ich jetzt nur noch weißen Käse!" 


Im Bus sitzen zwei sehr junge Damen. 
Sie unterhalten sich recht albern 
und brechen bei jeder 
Gelegenheit in ki¬ 
cherndes Gelächter 
aus. Dieses kindische 
Getue geht dem Schaff¬ 
ner langsam auf die 
Nerven. Schließlich 
öffnet er die Tür und 
ruft: „Meine Damen, 
gleich werden wir an 
der reizenden, süßen, 
ganz goldigen Fleischergasse halten!" 


Es klopft. Ein junger Mann steckt 
den Kopf zur Tür herein: „Guten Tag, 
Herr Lobethal!" ruft er vergnügt. 
„Na, wie ist es, kann ich Ihre Toch¬ 
ter zur Frau haben oder nicht?" — 
„Aber lieber junger Freund", ächzt 
Bankier Lobethal. „Wollen Sie ..." — 
„Verzeihung, ich brauche schnellen 
Entscheid", unterbricht der Freier. 
„Draußen steht mein Wagen, und 
bekanntlich ist vor Ihrem Haus das 
Parken verboten!" 


„Ist eigentlich Kurt ein stürmischer 
Liebhaber?" fragt Susanne. — „I be¬ 
wahre", seufzt Gisela. „Gestern 
abend war bei mir zu Hause Kurz¬ 
schluß, und da hat doch dieser Trot¬ 
tel den ganzen Abend damit ver¬ 
bracht, den Fehler zu suchen und die 
Lichtleitung wiederherzustellen ...!" 
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auch Ärzte 


haben dem coffeinhaltigen Idee-Kaffee diätetische Vorzüge 
zuerkannt. Seine bessere Verträglichkeit für viele Nervöse, 
Herz-, Leber-, Galle-, Magen- und Darm-Empfindliche wurde 
klinisch erprobt. Daß Idee-Kaffee für viele unentbehrlich ist, 
geht aus ungezählten Anerkennungsschreiben hervor. Jeder, der 
einen köstlichen Kaffee von höchster Reinheit und Bekömmlichkeit 
sucht und gesund leben möchte, der sollte Idee-Kaffee probieren! 

Gute Geschäfte und Reformhäuser führen den 
Idee-Kaffee von •/.•/. Darboven • Hamburg 
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„Ich geh nicht weg . . sagte Suzie. „Nicht, eh ich nicht weiß, wo mein Baby ist .. Zeichnungen: Medard 

Roman von Richard Mason 


Noch nie hat der englische Maler Robert Lomax eine Frau so sehr geliebt 
wie die kleine Suzie Wong, das chinesische Tanzmädchen mit der lustigen 
Pferdeschwanzfrisur... Noch nie hat ein Mann in Suzies Leben eine Rolle 
gespielt wie Robert... Und doch — sie können nicht zusammenbleiben. 
Robert ist arm, und Suzie hat einen kleinen Jungen, für den sie Geld ver¬ 
dienen muß. In Tanzlokalen, in Bars, als Freundin des reichen Amerikaners 
Tessler ... Aber eines Tages hält sie es nicht mehr aus bei Tessler. Sie kehrt 
nach Hongkong zurück. Wird nun alles von neuem beginnen: die bitter¬ 
süße Liebe, die Eifersucht? Zweimal versucht Robert, Suzie zurückzuholen. 
Zweimal weigert sie sich. Aber eines Abends schrillt das Telefon. Verzwei¬ 
felt meldet sich Suzies Stimme: „Robert... mein kleiner Junge ist tot..." 


r uzie stand an der Straßenecke 

— vielleicht fünfzig Meter von 
ihrem Haus entfernt. Sie stand 
da, ohne sich zu rühren, mitten 
im Regen. 

In dünnen, triefenden Rattenschwänz¬ 
chen hing ihr Haar auf ihre Schultern 
herab. Die durchnäßte Seide ihres Che- 
ongsam klebte an ihrem Körper. Ihre 
weißen, hochhackigen Schuhe waren 
durchweicht und kotbespritzt. 


Copyright by Paul Zsolnay-Verlag, Wien/Hamburg 

Ich sah nichts als sie, die kleine, ein¬ 
same Suzie. 

Quer über die Straße rannte ich auf sie 
zu. Pfützen klatschten unter meinen 
Schritten, Wasser spritzte empor. 

Ich nahm sie in meine Arme. Ihr zar¬ 
ter Körper war ganz kalt und naß. Sie 

„Suzie ... Meine arme kleine Su- 

Ganz steif lag sie in meinen Armen. 
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Der Regen lief über ihr weißes Gesicht- 
chen. Es sah aus, als ob sie weinte. 

Aber Suzie weinte nicht. 

„Liebes, bitte sag mir, was passiert 
ist..." 

„Mein Baby ist fort." 

Vier Worte. Tonlos. Kaum, daß ihre 
Lippen sich bewegten. 

„Aber Liebling ... ich verstehe nicht 
. . . Fort?" 

„Tot." 

„Ja . . . war der Kleine denn krank?' 

„Nein. Die Amah ist auch fort." 

„Die Amah? Auch tot?" 

„Ja." 

Ihr Körper war noch immer ganz steif, 
wie von einer unheimlichen Starre befal¬ 
len. Ich preßte sie an mich. 

„Bitte . . . Liebling . . . erklär mir 
doch .. 

Sie machte eine müde Kopfbewegung 
nach rechts. 

„Viele Menschen sind fort." 

Und jetzt sah ich . . . 

Dort, wo einst das Haus mit dem Pa¬ 
pierwarenladen und dem Sarggeschält 
gewesen war, gähnte ein Loch. In halber 
Höhe dieses Loches, auf einer Art Platt¬ 
form, arbeiteten Männer mit Pickeln 
und Schaufeln. Fackeln qualmten im Re¬ 
gen. 

Nun erkannte ich auch, was die Platt¬ 
form war: die Spitze eines Schuttberges. 
Eines Berges von Mauerresten, brüchi¬ 
gen Ziegeln, verbogenem Gestänge, mor¬ 
schem Holz, von geborstenen Türen und 
zersplittertem Glas. 

Ein Trümmerberg. 

Suzies Haus war eingestürzt. 

Ich legte den Arm um Suzies Schulter. 
Langsam, Schritt um Schritt gingen wir 

Und je näher wir kamen, desto grausi¬ 
ger wurde der Anblick. 

Unzählige Male hatte ich das gleiche 
gesehen, im Krieg, in zerbombten Städ¬ 
ten. Aber noch nie hatte ich es als so 
schauerlich, so sinnlos empfunden wie 
hier. Heute, an diesem Abend, ein paar 
Stunden nachdem Suzie mir erzählt hatte, 
wie kugelrund und gesund und vergnügt 
ihr kleiner Junge jetzt war . . . 

Vom Kai her kamen mit Sirenengeheul 
Polizeiwagen angerast. Scheinwerfer 
wurden eingeschaltet und ihr grellwei- 
Bes Licht machte die ganze Szenerie 
noch gräßlicher, noch erbarmungsloser. 

Zu beiden Seiten der Lücke hingen, 
halb abgerissen, die Überreste der ein¬ 
zelnen Stockwerke: Fetzen von Fuß¬ 
böden, auf denen noch das eine oder 
andere Möbelstück stand . . . Ein Tür¬ 
stock, in dessen Angeln sich knarrend 
eine gesplitterte Tür bewegte . . . Drei 
Stufen einer Treppe, die ins Nichts 
führte... 

„Eine Explosion?" fragte ich. 

Suzie schüttelte den Kopf. Es war die 
starre Bewegung einer Marionette. 

„Nein. Zusammengefallen." 

„Aber das kann doch nicht sein!" 

„Doch. Im Regen. Einfach im Regen 
zusammengefallen.'' 

Die Augen blicklos auf den Trümmer¬ 
haufen gerichtet, begann sie zu erzäh¬ 
len. 

Es war geschehen, genau eine halbe 
Stunde, ehe Suzie von ihrer Arbeit nach 
Hause gekommen war. Aber nun gab es 
kein Zuhause mehr. Die ersten Hilfe¬ 
maßnahmen hatten gerade begonnen, 
überlebende wurden geborgen — aber 
es waren ausschließlich Bewohner der 
unteren Stockwerke. Wer höher als im 
zweiten Stock gewohnt hatte, für den 
gab es keine Hoffnung mehr. Das Baby 
und die Amah- hatten im fünften Stock 
gewohnt... 

Ich strich Suzie das nasse Haar zu- 




62 Pf Doppelpaket 1.15 DM Dasvo 


te Riesenpaket 2.15 DM 


weiß weißer 


soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie - und für Ihre Wäsche! 

Und auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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„Ich bring dich jetzt ins Nam Kok, 
Liebling. Zu mir.' 

„Nein." 

„Doch, Suzie. Du mußt dich hinlegen. 
Ich werde dir was geben, daß du schla¬ 
fen kannst ..." 

„Nein. Ich geh hier nicht weg. 

„Liebes, wenn ich dich zu mir gebracht 
habe, geh ich sofort wieder hierher zu¬ 
rück. Ich kümmere mich um alles . . 

„Ich geh nicht weg von meinem Baby." 

„Aber du kannst jetzt hier nichts tun, 
Liebling. Glaub mir doch . . 

„Ich geh nicht, eh ich nicht weiß, wo 
mein Baby ist." 

Ich ließ sie los und trat zu dem Poli¬ 
zisten am Absperrseil. 

„Können wir hier durch?" 

„Kommt nicht in Frage." Dann erkann¬ 
te er mich als Engländer. „Entschuldigen 
Sie, Sir." Er zuckte die Achseln. „Bitte — 
aber auf Ihre Verantwortung." 

Ich machte Suzie ein Zeichen. Sie kam 
näher. Sie stolperte über einen Schutt¬ 


brocken, und ich fing sie auf. Zusammen 
schlüpften wir durch das Seil. 

Englische und chinesische Polizisten 
leiteten die Rettungsarbeiten. Kulis 
schleppten den Schutt in riesigen Bast¬ 
körben ab. 

Die Polizisten arbeiteten methodisch, 
ohne jede Hast. Einer von ihnen stand 
über einen Körper gebeugt, der halb 
unter einen Holzbalken gequetscht da¬ 
lag. 

Mit den Händen grub der Polizist den 
Schutt unter dem Holz hervor. Dann 
tastete er nach dem Herzen des Einge¬ 
quetschten. 

„Bei dem rührt sich noch was. Aber 
dieses verdammte Stück Holz ... Ich 
krieg ihn nicht vor ..." 

Ein zweiter Polizist kam hinzu. Er 
hatte das Silberabzeichen des Kommis¬ 
sars an seiner Uniform. Sein Gesicht 
war erschöpft. 

„Nehmen Sie die Säge!" befahl er. Er 
blickte sich um. „He, wo ist der Kerl 
mit der Säge? Rasch, rasch! Hierher!" 

Während ein Kuli dem Polizisten die 


Säge brachte, wandte ich mich an den 
Kommissar. 

„Verzeihung . .. haben Sie schon Kin¬ 
der geborgen?" 

„Sechs." Er ließ die beiden Männer 
nicht aus den Augen, die gerade an dem 
Balken die richtige Stelle zum Einsetzen 
der Säge suchten. 

„Könnte ich die Kinder sehen?" 

„Unter dem Segeltuch dort." Er machte 
eine Handbewegung. Seine Augen ver¬ 
folgten die Arbeit der Männer. 

Ich stützte Suzie, und wir kletterten 
über das Geröll. 

Auf der Straße wurde gerade eine 
Bahre in den Krankenwagen gehoben. 
Ein junger Mann lag darauf. Er stöhnte. 
Im Licht der Scheinwerfer hatte sein Ge¬ 
sicht die Farbe des Lakens, auf das man 
ihn gebettet hatte. 

Am Fuße des Schuttberges waren Pla- 
chen aus Segeltuch ausgebreitet. Dort, 
wo das Tuch zwischen den darunter lie¬ 
genden Körpern einsackte, hatten sich 
Regenpfützen gebildet. 

Ich hob den Rand des Tuches. Das 
Wasser ergoß sich über unsere Füße. 


Unter dem Tuch lagen sechs winzige 
Körper. 

Vier waren bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt. Das kleinste der Kinder war 
ganz nackt. Sein Hinterteilchen war 
kaum größer als meine Faust. Das Kind 
mochte ein halbes Jahr alt sein. 

Zwei Kinder hatten die Größe von Su- 
zies Baby — eines war ein Mädchen. 

Suzie beugte sich über das andere. 
Noch immer weinte sie nicht. Vorsichtig 
hob sie die kleine Kinderhand an, be¬ 
trachtete die Fingerchen, den Handteller. 
Dann prüfte sie den Fuß, die Fettpolster- 
chen, die zierlichen Zehen. 

Ein englischer Polizist, eine Taschen¬ 
lampe in der Hand, kam näher. Neben 
ihm trippelte in einem zerschlissenen 
und völlig durchweichten Kattunkleid 
eine junge Chinesin. 

Der Polizist sah Suzie und richtete den 
Strahl seiner Taschenlampe auf das vor 
ihr liegende Kind. 

Suzie betrachtete es noch einmal. 
Dann schüttelte sie den Kopf und erhob 
sich. 



Und das Besondere dabei: 

Man fühlt sich wohl in 
TAP.R - gepflegter Haut 


Wa 


w. 


Der 2-Punkt-l mschwiing 
in Oberhemden 

Mit diesen zwei wichtigen Gebrauchsvorzügen beginnt ein Umschwung in der Ober¬ 
hemden • Mode. Punkt 1: regulierbare Kragenweite, wichtig für alle, die sich im 
Laufe des Tages am Hals manchmal wie eingeschnürt fühlen (bei vielen Männern 
schwillt der Hals im Laufe des Tages an). Ein kurzer Rüde am Reißverschluß - 
sofort spürt man Erleichterung - und trotzdem sitzt Kragen und Krawatte absolut 
korrekt. Punkt 2: beim K-6-Hemd brauchen Sie keine Manschettenknöpfe. Welche 
Erleichterung! Das lästige und oft so mühevolle Durdistecken der Knöpfe durdi 
die Knopflöcher fällt weg und trotzdem sehen die Manschetten genauso korrekt und 
elegant aus wie bei jedem anderen Oberhemd mit Manschettenknöpfen. Außerdem 
ist das K-6-Hemd sechsfach verwandelbar. K-6-Hemden gibt es ab 17.60 DM in 
allen guten Fachgesdiäften. Übrigens - auf alle Künzel-Hemden erhalten Sie ein 
volles Jahr Garantie. Verlangen Sie Bezugsnachweis und Prospekt mit farbigen 
Abbildungen der neuesten K-6-ModeIle gegen anhängenden Gutschein. 


ifklärenden Prospekt mit Abbildungen 
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In diesem Augenblick begann die Chi¬ 
nesin zu lachen. 

Es war ein geisterhaftes Kichern, hoch 
und unnatürlich. 

Kichernd ging sie an der Reihe der 
toten Kinder entlang, begleitet vom 
Strahl der Taschenlaterne. Kichernd 
schüttelte sie den Kopf. 

Dieses Kichern war so grauenvoll, daß 
mir ein kalter Schauer über den Rücken 
lief. Wenn Suzie das Kichern hörte . . . 

Aber Suzie war noch immer wie er¬ 
starrt. Sie hörte nichts. Und sie sah 
nichts als die sechs Kinderleichen, von 
denen keine ihr Baby war. 

„Sind schon Kinder weggebracht wor¬ 
den?" fragte ich den Polizisten. 

„Ein Mädchen. Ins Krankenhaus. Wird 
aber wohl kaum durchkommen." 

Er nahm die junge Chinesin beim 
Arm und führte sie vorsichtig zu einem 
der Polizeiwagen hinüber. Sie kicherte 
noch immer, als er ihr beim Einsteigen 
half. 

Dann kam er zurück. 

„Die ist auch fertig", sagte er. „Kein 
Wunder. Ihre Eltern und zwei von ihren 
Kindern liegen da drunten." Er zeigte mit 
dem Daumen auf den Trümmerberg. „In 
Kowloon ist heute mittag auch schon so 
ein Kasten zusammengefallen. Passiert 
immer öfter. Lauter so altes Gerümpel — 
seit Jahren schon soll es abgebrochen 
werden. Aber erst kam der Krieg, und 
dann kamen die Flüchtlinge. Und dann 
war man froh über jedes Dach, das man 
hatte. Kann ich Ihnen noch was helfen?" 

„Kaum. Danke." 

Er grüßte und ging zu seinen Kamera¬ 
den. 

Ich deckte das Segeltuch über die klei¬ 
nen Körper. 

Suzie stand wieder da wie vorhin, mit 
hängenden Armen und blicklosen Augen. 

„Bitte, Liebling, laß uns gehen . . 

„Erst muß ich mein Baby finden." 

Jeder Versuch, sie umzustimmen, 
scheiterte. 

Nebeneinander standen wir da, wäh¬ 
rend die Männer weitergruben, die 
Scheinwerfer suchend hin und her spran¬ 
gen und die Krankenwagen die wenigen 
Geborgenen wegschafften. 

Plötzlich fiel mir etwas ein. 

„Suzie, deine ganzen Ersparnisse! Hast 
du nicht gesagt, du hast sie in einer 
alten Blechbüchse versteckt?" 

„Ja." 

„Wieviel war es?" 

„Ist doch ganz egal." 

„Ich werde den Polizisten Bescheid 
sagen. Es könnte doch sein, daß jemand 
die Büchse findet." 

„Die findet niemand, wo soviel Kulis 
hier helfen." 

„Aber du hast doch das ganze Geld 
von Rodney drin!" 

„Ja." 

„Viel?" 

„An die fünftausend Dollar." 

„Liebling, natürlich müssen wir ver¬ 
suchen, die Büchse zu bekommen. Du 
brauchst doch das Geld." 

„Nicht, wenn mein Baby tot ist. Das 
Geld war für mein Baby. Ich wills nicht 
mehr." 

Ich widersprach ihr nicht, aber ich 
ging zur anderen Seite hinüber, wo die 
Polizei die persönlichen Besitztümer ge¬ 
stapelt hatte, die bisher geborgen wor¬ 
den waren. 

Ein kläglicher Haufen, grotesk in sei¬ 
ner Zusammenstellung: verbeulte Pfan¬ 
nen . . . ärmliches Kinderspielzeug . . . 
Bastsandalen . . . ein zerfleddertes Buch 
. . . ein altmodischer Wecker, der inmit¬ 
ten dieser Zerstörung friedlich tickte ... 
ein schwarzes Nyjon-Nachthemd . . . 
schmutzige Kissen . . . zwei billige Öl¬ 
drucke mit kitschigen amerikanischen 
Liebespaaren . . . eine beschädigte Kin¬ 
derwiege . . . 

Suzies Sparbüchse war nicht darunter. 

Ich ging zu ihr zurück. 

Sie stand noch immer wie vorher, aber 
sie zitterte am ganzen Leib. 

„Suzie, du mußt hier weg. Du kannst 
dir den Tod holen, naß, wie du bist!" 

„Ich warte auf mein Baby." 

„Dann lauf ich schnell weg und seh, 
ob ich einen Brandy für dich bekomme." 

Sie hörte gar nicht, was ich sagte. 

Ich rannte die Straße hinunter. 

Nirgends-eine Bar. Nirgends jemand, 
der Schnaps hatte. 

Schließlich trat ich in einen Kleider¬ 
laden, dessen Besitzer neugierig unter 
der Tür stand und den Bergungsarbeiten 
zuschaute. Er verkaufte mir einen Swea¬ 
ter, der einem Riesen gepaßt hätte. 


Ich brachte ihn Suzie. 

Sie begriff überhaupt nicht, was ich 
damit wollte. Ich mußte ihr den Sweater 
über den Kopf ziehen, mußte ihr die 
viel zu langen Ärmel aufkrempeln — 
aber als sie ihn glücklich anhatte, hörte 
sie wenigstens auf zu zittern. 

Und dann entdeckte ich eine verlas¬ 
sene Rikscha. 

Sie stand unter einem Torbogen, 
schräg gegenüber der Unglücksstätte. 

Ich nahm Suzie auf die Arme, trug sie 
hinüber und setzte sie in die Rikscha. 

Sie sagte kein Wort. Steif und ohne 
sich zu rühren saß sie da, eine winzige 
Gestalt in einem viel zu großen Sweater. 
Ihre dunklen Augen folgten jeder Bahre, 
die von dem Trümmerberg weggetragen 
wurde. 

Ich fror in der Nässe. Ich rannte auf 
und ab und schlug meine Arme zusam¬ 
men, um mir warm zu machen. Aber ich 
konnte Suzie nicht aus den Augen las¬ 
sen — ihr ovales, weißes Lärvchen über 
dem dicken Rollkragen des Sweaters. 


Der Morgen dämmerte schon, als 
durch den Lautsprecher des Polizei¬ 
wagens in Kantonesisch, Mandarinisch 
und Englisch verkündet wurde, daß nicht 
mehr damit zu rechnen sei, überlebende 
zu bergen. 

Wieder versuchte ich es: 

„Suzie, Liebes ... du hast es gehört. 
Komm, wir wollen jetzt gehen." 

„Ich bleibe. Ich warte auf mein Baby." 

Noch einmal verstrich eine Stunde. 

In qualvoller Langsamkeit gingen die 
Bergungsarbeiten weiter. Und ebenso 
langsam wurde Bahre um Bahre davon¬ 
getragen. 

Plötzlich stutzte ich. Das dort... auf 
der Bahre ... das war doch ... die Amah! 

Die Amah mit ihrem guten runzeligen 
Bäuerinnengesicht, das nie mehr seine 
Silberzähne zu einem freundlichen Grin¬ 
sen entblößen würde . . . 

Ich wollte eben zu Suzie hinüber¬ 
gehen, um ihr zu erzählen, was ich ge¬ 
sehen hatte — aber als ich mich um¬ 
wandte, sah ich, daß sie bereits aus der 
Rikscha kletterte. 

Unmöglich, daß sie von dort aus er¬ 
kannt haben konnte, wer auf der Bahre 
lag. Es war, als ob ein geheimnisvoller 
Instinkt sie leitete, ein rätselhaftes 
Etwas, das ihr befahl, gerade jetzt, 
dieser Minute, aufzustehen. 

Sie stand neben mir im gleichen 
Augenblick, als die nächste Bahre von 
dem Trümmerberg herabgetragen wurde. 

Auf der Bahre lag der Leichnam eines 
Kindes. 

Suzies kleiner Junge. 

Sein linkes Ärmchen fehlte. 

Ohne einen Laut folgte Suzie der 
Bahre. 

Die Träger betteten den kleinen Kör¬ 
per neben die anderen an den Rand der 
Straße. 

Suzie kniete nieder. 

Sie hob die unversehrte Hand des 
Kindes, legte sie an ihre Wange. 

Dann griff sie nach der anderen Hand. 

Sie griff ins Leere. 

Der Ausdruck ihrer Augen hatte etwas 
Erschreckendes. Sekundenlang war es 
der leere, nichts mehr begreifende Blick 
einer Frau, die den Verstand verloren 
hat. 

Ich legte meine Hand auf ihre Schul¬ 
ter. 

„Suzie . . 

Sie sah mich an, und langsam, ganz 
langsam kehrte ihr Blick zurück. 

Sie stand auf. 

„Ja, Robert, es ist mein Baby. Nun 
können wir gehen." 

Sie wandte sich ab. 

Einer der Polizisten kam hinter ihr her. 

„Entschuldigen Sie — aber wie ist es 
mit der Beerdigung? Wollen Sie das 
Kind selber bestatten lassen?" 

„Nein." 

„Es soll also mit den anderen zusam¬ 
men beerdigt werden?" 

„Ja.“ 

Ich mischte mich ein: 

„Suzie, wenn es eine Geldfrage für 
dich ist . . . ich werde selbstverständ¬ 
lich . . 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Nein. Keine Geldfrage. Aber alles ist 

Ich wußte, daß kleine Kinder bei den 
Chinesen kein Anrecht auf ein offizielles 
Leichenbegräbnis haben. Aber nach 
Suzies bisherigem Verhalten hätte ich 
doch nicht erwartet, daß sie so zäh an 
diesem Brauch festhalten würde. ^ 


Nur für Sie, meine Damen: 
Ein Preisausschreiben! 



\ ' Mein messerscharf kombinierender Meister defektiv Nick Knattcr- 

ton verdankt sein Leben einer Zigarre, die mir vor vielen Jahren 
mein Verleger anbot. Und das kam so •• Die Zeitschrift wollte 
eine neue lustige Serie haben, die (wie immer) etwas ganz anderes 
sein sollte. Ich stöhnte: »Eine gute Idee kann man sich nicht ein¬ 
fach aus den Fingern säugen U Mein Verleger sagte.- »Aus den 
Fingern nicht, aber vielleicht aus einer guten ZigarreI Kombi¬ 
nieren Sie mall« Er bot mir eine an. Als die Zigarre zu Ende 
geraucht war, lebte Nick Knatterton. Ich werde als sein Vater 
bezeichnet, aber seine Mutter ist eine gute Zigarre. 

Wir suchen „Die Zigarrenraucher des Jahres“! 

Sehen Sie, es ist etwas Besonderes um Zigarren 
und ihre Raucher. 

Beide verbreiten eine Atmosphäre sidierer Ruhe 
und sympatischer Männlichkeit. Dafür gibt es 
so viele Beispiele! Beobachten Sie mal Ihre Umge¬ 
bung: Ihren Mann, Vater, Bruder, den Chef oder 
einen Freund - wie viele Begebenheiten ereignen 
sich, die Sie von ihm und seinen Zigarren er¬ 
zählen können. Tun Sie es! 

Ein Isabella Coupe wartet auf Sie: 

Ist es nicht dieser Haupttreffer, so gewinnen 
Sie vielleicht ein Fernsehgerät, einen Kühl¬ 
schrank, eine Waschmaschine, eine der Kameras 
oder einen der anderen 499 wertvollen Preise. 


Schreiben Sie uns Ihre Zigarren-Geschichte: 



Lustig, besinnlich - vor allem kurz und frischweg. 
Bewertet wird nicht Ihre Ausdrucksweise, sondern 
nur der Inhalt Ihrer Erzählung. Ein Beispiel fin¬ 
den Sie oben, in unseren weiteren Anzeigen und 
in einem ausführlichen Prospekt mit den Teilnah¬ 
mebedingungen, den jeder Zigarren-Händler für 
Sie bereit hält. 

Wichtig: Schicken Sie Ihre Geschichte von einem 
Zigarren-, Zigarillo- oder Stumpenraucher bis spä¬ 
testens 15. Juli 1958 an den Wettbewerb »Der 
Zigarrenraucher des Jahres«, Frankfurt am Main, 
Postfach 3747. Das Preisgericht wartet auf Ihre 
Einsendung. Der »Held« Ihrer prämiierten- Ge¬ 
schichte erhält außerdem ein Geschenk, an dem 
er seine helle Freude haben wird: Zigarren, Ziga¬ 
rillos oder Stumpen. . . 

... well diese drei ein Deckblatt* haben, 
sind sie im Rauchgenuß vollkommen, 
und nur wer das zu schätzen weiss, 
der wird als Mann für voll genommen. 

* Das Deckblatt ist die edle, natürliche Tabak- 
hülle von Zigarillos, Stumpen und Zigarren. 


Immer mif ’ner guten Zigarre! 
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gibt’s beim Friseur 


er ihr ein Kompliment? 


Seine liebevolle Geste gilt sicher ihrem 
sympathischen Wesen, ihrem Aussehen 
und - ihrem gepflegten Haar. Er liebt es 
an ihr und sie an ihm. Denn beide haben 


mit KOLESTRAL 
gesundes und schönes Haar 


Kolestral wirkt erfrischend auf die Kopf¬ 
haut, beseitigt Schuppen, führt dem Haar 
Aufbau-Vitamine zu und macht es jugend¬ 
frisch und duftig. Gönnen Sie Ihrem Haar 
die Pflege, die es braucht: Massieren 
Sie täglich etwas Kolestral sanft mit den 
Fingerspitzen in die Kopfhaut ein. Sie 
werden sehen, wie Ihr Haar nach kurzer 
Zeit kräftig und glänzend wird. 


KOLESTRAL 


1 

Sie blickte auf ihre Hände. Plötzlich 
merkte sie, daß sie ihre Handtasche ver¬ 
loren hatte. Ihr weißes Gesichtchen sah 
zu mir auf. 

„Würden Sie mir bitte zehn Dollar 
leihen?" 

„Natürlich, Suzie. Auch mehr. Du 
wirst doch jetzt mehr Geld brauchen." 

„Ich brauche zehn Dollar. Ich will et¬ 
was für mein Baby kaufen. Mein Baby 
ist doch nicht tot — verstehen Sie das 
denn nicht? Das da, eben, das war nicht 
mein Baby. Das war nur der Leichnam. 
Mein Baby ist irgendwo anders hin¬ 
gegangen, wo es jetzt lebt. Ich muß wei¬ 
ter für mein Baby sorgen. Ich muß ihm 
Geschenke ..." 

Ihre Stimme brach. 

Ich begann zu begreifen. Sie wollte 
Geschenke kaufen, Geschenke aus Pa¬ 
pier, wie sie die Chinesen zu Ehren ihrer 
Toten verbrennen. 

Ich legte meinen Arm um ihre 
Schulter. 

„Komm, mein Liebes ..." 

Alle Papiergeschäfte der Umgebung 
hatten geschlossen. 

Endlich fanden wir eines, durch des¬ 
sen Türschlitz man in den Laden spähen 
konnte. Der Schein einer Olfunzel fiel 
auf den Besitzer. Er lag auf einer Pritsche 
und schlief. 

Wir klopften so lange an die Tür, bis 
er erwachte. 

Ich sah ihn in seine Holzsandalen 
schlüpfen. Dann kam er angetrappelt, 
schob den Riegel zurück und ließ unsein. 

Suzie kaufte das Papiermodell einer 
kleinen Brücke — um dem Baby den 
Übergang in die neue Welt zu erleich¬ 
tern. Sie kaufte drei Kleider aus Papier 
in verschiedenen Größen. Außerdem ein 
Papierhaus für das Baby zum Wohnen 
und das Abbild einer Dschunke, die das 
Baby vermieten konnte. 

Nur einen Artikel schien der aufge¬ 
scheuchte Ladenbesitzer nicht zu haben. 
Suzie verhandelte auf chinesisch mit 
ihm. Ich sah, wie er nickte, und gleich 
darauf begann, Blätter eines Notizblocks 
in kleine rote Pappumschläge zu kleben. 

Die Stille der nächtlichen Straße . . . 
der aus dem Schlaf geweckte Laden¬ 
besitzer ... sein chinesischer Wortwech¬ 
sel mit Suzie . . . sein mir völlig unver¬ 
ständliches Gebaren — das alles hatte 
etwas fast unheimlich Fremdes. 

„Was soll das, Suzie? Was macht er?” 

Sie sah mich erstaunt an. 

„Bücher. Bücher für mein Baby. Mein 
Junge wird lesen und schreiben lernen. 
Er wird ein gelehrter Mann werden, 
kein Kuli. Ein reicher, gelehrter Mann." 

Die rührende Einfalt ihrer Worte hatte 
eine Größe, vor der alles andere ver¬ 
stummte. 

Ich nahm ihr die Einkäufe ab, als wir 
auf die Straße traten. 

„Und jetzt mußt du endlich schlafen, 
Suzie." 

„Ich kann ein Zimmer in einem Hotel 
nehmen." 

„Unsinn, du kommst natürlich zu mir 
ins Nam Kok." 

„Ich weiß doch nicht, ob Sie, Robert, 
mich wirklich wollen ..." 

Ich nahm sie in meine Arme. Der 
rauhe Sweater kratzte an meiner Wan¬ 
ge, als ich sie küßte. 

„Natürlich will ich dich, Liebstes!" 
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für tüchtige Schlosser, Elektriker, 
Radiomechaniker, Maurer gibt es 
heute in jedem Betrieb. Wie Sie 
Meister, Techniker oder Betriebs¬ 
aus dem interessanten Taschenbuch 
DER WEG AUFWÄRTS. Sie erhalten 
es kostenlos. Schreiben Sie heute 
noch eine 10 Pfg.-Postkarte an das 
anerkannte Technische Lehrinstitut 

Dr.-Ing. Christiani Konstanz Postfach 1160 



Im Nam Kok weckte ich erst mal un¬ 
seren Etagenkellner. Ah Tong brachte 
uns gewärmte Handtücher und heißen 
Tee. 

ln einem meiner Pyjamas, der ihr viel 
zu groß war, saß Suzie auf der Bett¬ 
kante. Sie hatte ihre Hände um die Tee¬ 
tasse gelegt und wärmte sie. 

Am Fenster hingen ihr triefend nasses 
Cheongsam, eine Handvoll Seidenunter¬ 
wäsche und ein Paar schmutzbespritzte 
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Mielette-Luxus 


Suzie verharrte kniend, bis die zuc¬ 


kenden Flämmchen erloschen 


Mielewerke A.G. 


unsichtbare 


Staub? 


Miele 


Miele macht’s der Hausfrau leichter 


glauben, daß mein kleiner Junge sie be¬ 
kommt . . 

„Aber, Liebes, als wir sie kauften und 
als du sie verbrannt hast — da hast du 
doch dran geglaubt?" 

„Halb. Nur halb. Oh, Robert, als ich 
meinen Jungen gesehen habe, so arm 
und klein und zerschlagen —- da hab ich 
gedacht: Jetzt wirst du verrückt. Jetzt 
verlierst du den Verstand. Du mußt so 
tun, als wäre er gar nicht wirklich tot. 
Du mußt weiter für ihn sorgen ... Und 
jetzt ... und jetzt ..." 

Sie vergrub ihr Gesicht an meiner 
Schulter. Die Tränen flössen. 

„Jetzt hab ich niemand mehr, für den 
ich sorgen kann. Jetzt hab ich nur noch 
dich." 

„Mein Liebes ... meine kleine Suzie." 

„Darf ich bei dir bleiben und für dich 
sorgen?" 

„Aber, Suzie, ja. Natürlich bleibst du 
bei mir.“ 

„Ich will dich nie mehr verlassen. Nie, 
solang du mir nicht sagst: Mach, daß du 
wegkommst." 

„Du weißt, daß ich das nie sagen 
werde." 

„Ich geh jetzt auch nicht mehr in die 
Bar. Ich brauch ja jetzt kein Geld mehr. 
Alles ist anders. Geld hab ich doch nur 
für mein Baby gebraucht ..." 

Das Schluchzen schüttelte ihren Kör- 


Strümpfe. Darunter lagen ihre Schuhe, 
die durchweichten Sohlen hach oben. 

Es war alles, was ihr nach dieser 
Nacht geblieben war . .. 

Sie stellte die Tasse auf die Kom¬ 
mode und stand auf. In meinen ausge¬ 
tretenen Pantoffeln ging sie zum Tisch 
hinüber. 

„Ich möchte jetzt meinem Baby seine 
Geschenke schicken. Bitte, haben Sie 
Streichhölzer?" 

Sie sah rührend aus — die zierliche 
Gestalt in dem viel zu weiten Pyjama, 
das blasse Gesichtchen mit den feuchten 
Haarsträhnen zu mir erhoben. 

Ich gab ihr mein Feuerzeug. 

Sie ging zum Balkon. 

Unter der-Tür blieb sie stehen. 

„Ich werde die Tür schließen, damit 
der Rauch Sie nicht stört." 

Ich hätte ihr sagen mögen, daß nichts 
mich störte. Daß ich glücklich war, sie 
wieder bei mir zu haben. Daß ich mich 
so sehr nach ihr gesehnt hatte ... 

Aber jetzt war nicht der Augenblick, 
das auszusprechen. 

Durch die Glastür sah ich, wie sie auf 
dem Balkon niederkniete. In zwei Rei¬ 
hen legte sie die Papiermodelle neben¬ 
einander. 

Sie brauchte eine ganze Weile dazu, 
immer wieder änderte sie die Reihen¬ 
folge. In der Mitte hatte sie die soge¬ 


nannten Bücher aufgebaut — diese lä¬ 
cherlichen Papierdinger, die ihren toten 
kleinen Jungen zu einem großen gelehr¬ 
ten Mann machen sollten. 

Dann knipste sie das Feuerzeug an. 
Eines nach dem anderen setzte sie die 
Papiermodelle in Brand und verharrte 
kniend, bis die zuckenden Flämmchen 
erloschen. 

Als sie aufstand, war die unnatürliche 
Starrheit von ihr gewichen. 

Sie hakte die Balkontür fest. Mit der 
Luft kam ein leichter Brandgeruch her¬ 
ein. 

„Du mußt dich jetzt hinlegen, Liebes!" 
mahnte ich. 

Sie schlüpfte unter die Decke. Ich 
knipste das Licht aus. 

Ich fühlte, daß sie schlaflos im Dun¬ 
keln lag. Ihr Atem ging ganz leise. 

Und dann schmiegte sie sich plötzlich 
an mich, wie ein Tier, das Schutz sucht. 
Ich spürte, daß ihr Gesicht naß von 
Tränen war. 

„Ja, wein dich aus, Suzie. Mein Liebes, 
wein dich nur aus." 

Sie weinte lautlos. Ihre Schultern beb¬ 
ten kaum: 

Ich ließ sie weinen. Vielleicht wür¬ 
den die Tränen ihr helfen. 

Nach einer Weile sagte sie: 

„Oh, Robert, es ist so furchtbar . . . 
Ich kann gar nicht wirklich an die Ge¬ 
schenke glauben ... Ich kann nicht 


per. Die Starrheit war von ihr abgefal¬ 
len wie ein Panzer, und darunter schlug 
ihr zuckendes, verzweifeltes Herz. 


Suzie blieb bei mir. 

Trotz all ihrem Schmerz waren die 
Tage, die nun folgten, wundersam glück¬ 
lich. 

Ich arbeitete wie nie zuvor. Suzie saß 
neben meiner Staffelei und besserte 
meine Wäsche aus oder sie blätterte in 
den Bildern eines Buches oder sann ein¬ 
fach nur so vor sich hin. 

Stundenlang konnte sie ihren Gedan¬ 
ken nachhängen und überraschte mich 
am Schluß mit ihren verblüffenden Weis¬ 
heiten. 

„Glaubst du, daß es dem Himmel viel 
ausmacht, ob Männer oder Frauen mit¬ 
einander verheiratet sind oder nicht?' 
fragte sie eines Morgens. „Die Tiere 
müssen ja auch nicht verheiratet sein. 
Und die Blumen auch nicht. Ich glaube, 
die Hauptsache ist, daß die Menschen 
gut zueinander sind . . 

Im Nam Kok war sie jetzt so etwas 
wie eine ungekrönte Königin. Eine Be¬ 
ziehung wie die unsere, eine Liebe, die 
hielt und dauerte — das war das Ideal 
der Mädchen. 

Auch die Ungnade, in die ich einst ge¬ 
fallen war, schien vergessen. Ich hatte 


Man glaubt ja kaum, wieviel Staub 
sich ansammelt, den man gar nicht 
sieht. Aber die Miele-Staubsauger 
erfassen allen Staub mit unwider¬ 
stehlicher Saugkraft. Oie praktischen 
Zusatzgeräte ermöglichen gepflegte 
Reinlichkeit bis in die letzte Ecke. Der 
Erfolg: staubfreie Möbel - von außen 
und innen, staubfreie Luft! Miele- 
Staubsauger sind in den drei prakti¬ 
schen Größen erhältlich und selbst¬ 
verständlich funkentstört. 

Der Fachhandel zeigt sie Ihnen gern. 







UZIE \XiQN6 


Suzie stand gerade mit ihren Freun¬ 
dinnen Gwenny und Mary Kee auf dem 
Balkon, als der Etagenkellner klopfte. 

Sie ging zur Tür. 

Sie nahm ihre Pflicht, mir jede Stö¬ 
rung fernzuhalten, sehr ernst. 


Unzählige Male halte sie ihn geübt, ihren Namenszug: Suzie Wong . . . 


schierte ich mein Einverständnis zurück. 
Vorsichtshalber bat ich um nochmalige 
Bestätigung der genannten Summe. 

Nach achtundvierzig Stunden hielt ich 
die Antwort in Händen. Die Summe 
stimmte. 

Zum erstenmal seit ich Rodney Tessler 
kennengelernt hatte, wünschte ich, ihn 
hier zu haben, um ihm zu danken. Er 
hatte die Geschichte mit Mitford einge¬ 
leitet. Der Leiter der Firma war sein 
Onkel. Ohne Rodneys Hilfe wäre alles 
nie zustande gekommen. 

Eine Stunde später kam noch ein Ka¬ 
bel, diesmal mit der Nachricht, daß ich 
mir auf der Shanghai-Bank einen größe¬ 
ren Vorschuß abholen konnte. 

Ich war wie elektrisiert. Das war die 
Chance, die große Chance. 

Und Suzie? Mir bangte, was Suzie zu 
unserer Trennung sagen würde. 


fertig war „Ich wollte, alle Leute würden 
so schön deutlich schreiben." 

Der Weg zur Bank- war unsere letzte 
gemeinsame Besorgung. Am nächsten 
Mittag saß ich im Flugzeug. 

Suzie, in ihren neuen grasgrünen 
Schifferhosen, lehnte an der Sperre und 
ließ ihr Taschentuch flattern. Der Pferde¬ 
schwanz wehte im Wind. 

Ich nickte und winkte. Und dann war 
nur noch ein winziger Punkt da. Und 
schließlich war auch der kleine Punkt 
verschwunden. 

Zwei Monate... dachte ich. Acht 
Wochen... Dann steht sie wieder 
hier... Acht Wochen sind eine kurze 
Spanne Zeit... 

Aber keine innere Stimme warnte 
mich, daß auch in einer kurzen Spanne 
Zeit allerhand passieren kann . . . 

Fortsetzung folgt 


Das Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Suzie zurückgeholt, und damit hatte ich 
bewiesen, daß ich eben doch nicht ein 
Mann war wie all die andern. 


Die Mädchen behandelten Suzie und 
mich wie ein Ehepaar. Sie statteten uns 
offizielle Besuche ab, brachten uns kleine 
Geschenke mit und zogen sich taktvoll 
zurück, wenn sie meinten, daß wir allein 
sein wollten. 

Außerdem hatte Suzie nun ein Protek¬ 
tionskind: einen Neuling in der Bar, 
Mary Kee, ein schüchternes junges 
Mädchen, das sie unter ihre Fittiche ge¬ 
nommen hatte. 


Sprach Suzie jetzt zu den anderen 
Mädchen von mir, so sagte sie nicht 
mehr wie früher „mein Freund" — son¬ 
dern „mein Mann”. 

Als sie die neue Bezeichnung zum 
‘•rstenmal gebraucht hatte, entschuldigte 
sie sich bei mir: 

„Weißt du, Robert: Mein Mann — das 
klingt soviel hübscher ... Du bist doch 
nicht böse, daß ich dich nicht erst um 
Erlaubnis gefragt habe?" 

„Unsinn, Suzie. Natürlich kannst du 
mein Mann’ sagen.” 

„Aber ich sage den Mädels auch im¬ 
mer, daß wir nie wirklich heiraten wer¬ 
den. Ich sage ihnen: Mein Mann ist ein 
sehr bedeutender Mensch. Er wird eines 
Tages berühmt werden. Ein großer Ma¬ 
ler, von dem die ganze Welt spricht. 
Dann wird sein Bild in allen Zeitungen 
sein. Und natürlich auch im Kino in der 
Wochenschau. Da kann er kein chinesi¬ 
sches Mädchen zur Frau haben. Da muß 
er nach Hause fahren und eine Englän¬ 
derin heiraten. Das mußt du dann doch, 
nicht wahr?” 


„Ach, Suzie, darüber hab ich mir wirk¬ 
lich noch nicht den Kopf zerbrochen." 

Hatte ich es tatsächlich nicht getan? 

Noch nie war ich mit einer Frau so 
glücklich gewesen wie mit Suzie. 

Ich liebte sie. Das Glück, das sie mir 
schenkte, förderte meine Arbeit, ln ihrer 
unverbildeten Natürlichkeit war sie ein 
kluges, lernbegieriges Geschöpf. Es 
machte ihr Freude, sich zu bilden, und 
mir machte es Freude, ihr Lehrer zu sein. 

Warum sollten wir nicht heiraten? 

Aber heiratet man ein Mädchen 
einer Hongkonger Hafenbar? 

Verdammt noch mal — 
lieh nicht, 

Ich war ein Künstler. Die Meinung der 
Leute war mir egal. Mochten sie sich 
doch die Mäuler 
und meine Frau. 


Tja ... so konnte 
in Hongkong. Aber zu Hause? ln Eng¬ 
land? Hier konnten wir Zusammenleben 
— doch Suzie als meine Frau mit nach 
London nehmen? 


Und wenn? Soll die andern doch der 
Teufel holen! übrigens: eine ganze 
Menge meiner Freunde und Bekannten 
würden Suzie mit offenen Armen auf¬ 
nehmen ... 

Ja — als Schaustück. ,Das, meine 
Liebe, ist diese Suzie Lomax. Sie war 
früher . . .' Gewisper. Getuschel. ,Ja, 
wirklich! Aus Hongkong hat Robert sie 
mitgebracht ... Denken Sie bloß: aus 
einer Hafenbar!’ 


Also schön. Dann würden wir eben 
nicht nach London fahren. Dann würden 
wir im Osten bleiben. Der Osten war 
groß genug, um irgendwo zu leben. 

Und meine künstlerische Karriere? 
Auch im Osten war eine chinesische 
Frau ein Hemmschuh für jeden gesell¬ 
schaftlichen Aufstieg. 

Na und? Wollte ich denn eine Glanz¬ 
rolle in der Gesellschaft? Ich wollte 
malen, malen und noch mal malen. Und 
ich würde nicht der erste Maler sein, 
der sein Lieblingsmodell heiratete. 

Außerdem — das alles mußte ja nicht 
von heute auf morgen entschieden wer¬ 
den. Ich hatte ja Zeit. 

So dachte ich. 

Da kam das Telegramm. 


Aber Suzie war tapfer. 

„Zwei Monate, Robert — das sind acht 
Wochen. Gar keine lange Zeit. Die wer¬ 
den so schnell Vorbeigehen . . Sie 
lächelte, obwohl es in ihTen schrägen 
Augenwinkeln verräterisch glitzerte. 

Als das Geld da war, ging ich mit ihr 
einkaufen. 

Ich hatte ihr nicht viel schenken kön¬ 
nen, seit sie ihr ganzes Hab und Gut ver¬ 
loren hatte. Nun kauften wir ein, un¬ 
beschwert von Überlegungen und ängst¬ 
lichen Berechnungen: Cheongsams aus 
Seide und Musselin, Sandalen und Stök- 
kelschuhe, ein Dutzend Paar Nylons, 
neue Schifferhosen, Handtäschchen, Cre¬ 
mes, Pariser Parfüm und einen Koffer, 
um all die Herrlichkeiten zu transpor¬ 
tieren. 

Damit gingen wir zusammen zur Bank, 
zu meinem Freund Gordon Hamilton, um 
für Suzie ein Konto zu eröffnen. 

Hamilton strahlte, als er Suzie sah. Er 
hatte die kleine Prinzessin in Brokat und 
Seide nicht vergessen, die in dem Nacht¬ 
lokal so großen Eindruck auf ihn ge¬ 
macht hatte. 

Er überreichte ihr das Scheckbuch. 

„Wenn Sie Geld brauchen, Miß Wong, 
dann kommen Sie einfach zu mir. Ich 
schreibe Ihnen den Scheck aus. Sie brau¬ 
chen nur zu unterschreiben.” 

Und dann kam der große Augenblick, 
da Suzie zum erstenmal ihre Unterschrift 
geben mußte. 

Unzählige Male hatte sie ihn mit mir 
oder Gwenny geübt, den Namenszug 
SUZIE WONG mit dem langen, aus den 
anderen Buchstaben herausgelösten Z. 
Nun saß sie da, den Füllfederhalter in 
der Hand, und malte langsam und be¬ 
dächtig wie ein braves Schulkind ihren 
Namen. Die rote Zungenspitze erschien 
Eifer zwischen ihren Lippen. 

„Na, prima", lobte Hamilton, als sie 


Ein Hauch — 


ein zauberhafter Schimmer 


Jedes Haar kann schön sein. Oft genügt eine 
leichte Tönung, um die natürliche Schönheit 
Ihres Haares wirkungsvoll zu unterstreichen. 
Ein schmeichelhafter Rot- oder Goldschimmer 
verzaubert auch Ihr Haar. Nehmen Sie zur 
regelmäßigen Kopfwäsche POLYCOLOR 
Creme-Shampoo-Pastell. Damit wird Ihr Haar 
nicht nur gewaschen, sondern auch gleichzeitig 
gepflegt und reizvoll getönt (nicht gefärbt). 
Jede leichte Ergrauung verschwindet. 

Wer hübscher, jünger, reizvoll und bezaubernd 
wirken will, macht regelmäßig eine Schönheits¬ 


ich hörte sie mit Ah Tong flüstern. 
Dann schloß sie die Tür. 

Als sie zurückkam, trug sie einen 
Umschlag in der Hand. 

„Ein Telegramm für dich, Robert.' 

„Sei ein Engel, Suzie, und mach es für 
mich auf’, sagte ich. Ich wußte, daß sie 
so etwas vor ihren Freundinnen beson¬ 
ders gern tat. 

Ihre Wangen glühten. Sie stellte sich 
unter die geöffnete Balkontür, damit 
Gwenny und Mary auch sehen konnten, 
was sie machte. Langsam schlitzte sie 
den Umschlag auf und reichte mir den 
Inhalt. 

Es war das längste Kabel, das ich je 
erhalten hatte. Es kam aus New York, 
von der Presseabteilung der Firma Mit¬ 
ford, und lautete: 


FORUM. GRÖSSTE AMERIKANISCHE 
KUNSTZEITSCHRIFT, BEABSICHTIGT SON¬ 
DERNUMMER UBER IHRE HONGKONGER 
ARBEITEN. ERBITTEN DRINGEND VOR¬ 
LAGE NEUER BILDER, EGAL OB OL, 
AQUARELL ODER PASTELL. FERNER 
SCHLÄGT FORUM SERIE „JAPANISCHES 
SKIZZENBUCH" VOR. WILL SIE ZU DIESEM 
ZWECK AUF SEINE KOSTEN ZWEI MO¬ 
NATE NACH JAPAN SCHICKEN. RATEN 
DRINGEND ZU ANNAHME. 


Und dann war in dem Telegramm die 
Rede von Geld. 

Die Gesamtsumme für die Hongkong- 
Sondernummer und für den Auftrag in 
Japan war in amerikanischen Dollars 
festgelegt. Sie war so hoch, daß ich die 
Befürchtung hatte, durch die telegrafi¬ 
sche Übertragung wären ein paar Nullen 
zuviel in den Text geraten. Und selbst 
dann hätten Suzie und ich von dem Be¬ 
trag immer noch mindestens ein Jahr 


anzunehmen. 


5221 54 












Zunächst die Haut reinigen! — Denn das weiß jede Frau: Erst 
wenn das Make-up und alle Staubrestchen entfernt sind, 
öffnen sich die Poren, und die Haut kann wieder frei atmen. 


Entdeckt man dabei — wie es leider oft vorkommt — ein 
Pickelchen oder eine gerötete Stelle, ist es höchste Zeit, neben 
der üblichen Kosmetik etwas Besonderes für die Haut zu Tun. 


Hier hilft TASHAN, die multi Vitamin creme, die meist ver¬ 
blüffend schnell alle Hautschäden beseitigt. Morgens und 
abends aufgetragen, erhält sie die Haut gesund und schön. 


Erschrecken Sie nicht über Hautunreinheiten! 


Kleine Hautunreinheiten, wie Pickelchen oder gerötete 
Stellen, erweiterte Poren oder leichte Ekzeme, bereiten 
zwar manchen Kummer und sind mitunter auch schwer 
zu bekämpfen. Dann versucht man wohl dieses und 
jenes — aber allzuoft ohne rechten Erfolg ... 

Jetzt g}bt es ein neues, ausgezeichnetes Mittel, das 
vielen helfen wird: TASHAN, die 

multi vitamin creme 

Sie enthält in hoher Dosierung die Vitamine A, B, D» 
und E, die entscheidend wichtig für eine gesunde und 
schöne Haut sind. Dank dieser ausgewogenen und 


wirksamen Vitamin-Kombination beseitigt TASHAN 
Hautschäden selbst in hartnäckigen Fällen und oft 
verblüffend schnell. 

Machen Sie also einen Versuch mit TASHAN! Sie wer¬ 
den bald feststellen, wie gut es Ihrer Haut bekommt. 
Tragen Sie TASHAN jeden Abend und jeden Morgen 
auf, bevor Sie die Tagescreme oder Nachtcreme ver¬ 
wenden. Da TASHAN fettfrei ist und von der Haut 
restlos aufgenommen wird, können Sie es stets mit 
Ihrer gewohnten Kosmetik kombinieren. 

Denken Sie immer daran: Nur eine gesunde Haut kann 
schön sein — und dafür sorgt die regelmäßige Vitamin- 
Zufuhr durch die multi Vitamin creme TASHAN. 




ScMufeoi.. 

wegen quälender Hühneraugen? Die 
ausgezeichnete »EIDECHSE« Schäl¬ 
kur beseitigt zuverlässig und schmerzlos 
Hühneraugen, Schwielen und Horn¬ 
haut bei einfacher Anwendung in. we¬ 
nigen Tagen. 

»EIDECHSE« Wund- und Fußcreme 
erhält Ihre Füße gesund und elastisch. 

© »EIDECHSE« 

Fußpflege 

CARL HAMEL&CO. 
FRANKFURT/M.l 



► beträgt die bequeme 
Monatsrate für das 
durch seine Patente 
in aller Weit einmalige 
TEFIFON - Langspiel - Band¬ 
gerät. Etwas so Frappieren¬ 
des haben Sie noch nicht er¬ 
lebt: TEFIFON bringt Ihnen 
jederzeit, ohne irgendwelche 
Zwischenbedienung, wenn Sie 
wollen sogar pausenlos, bis 
zu 4 Stunden Musik, -die 
S i e sich wünschen. Endlich 
haben Sie keinen Ärger mehr 


I Sende 

I 


TEFIFON- 


Lieferung J 
■ direktabWerk 


Kein Risiko 


an jedes Radio anzuschlie¬ 
ßen, eigen. Programmwähler 
mit Nah- u. Fernbedienung. 
Barpreis einschl. 1 Schallband 
TW mit 60 Musikproben 
DM 149,—. Diskrete Werks¬ 
finanzierung bis zu 25 Mo¬ 
natsraten bei nur DM 29,— 
Anzahlung. 

► Informieren Sie sich 
in Ihrem Interesse 
über alle Einzel¬ 
heiten dieses sensationellen 
Musikwiedergabe - Gerätes. 
Fordern Sie kostenlos und 
unverbindlich die hochinter¬ 
essante TEFIFON - Infor¬ 
mationsmappe mit Farbpro- 
spekten, Referenzen und der 
neuen, aktuellen TEFI ILLU 
per Postkarte direkt vom 


TEFI - WERK A«.m KÖLN 1 


Heimsender 
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Neues aus der Technik: 



Kindheitsfotos beweisen: 

Wir alle haben von Natur aus 
herrlich weiße, klare Zähne. 

Im Laufe der fahre erst lagert 
sich auf dem Zahnschmelz der 
häßlich verfärbte Belag ab. 
Dagegen hilft settima. Gründlich! 


settima 


Zahnbelag -Entferner 
Zahnschmelz -Härter 


Das Trocken- 
Benzin 

K anister und andere Behälter für Ben¬ 
zin drohen überflüssig zu werden. 
Russischen Wissenschaftlern ist es ge¬ 
lungen, Benzin durch bestimmte che¬ 
mische Zusätze in einen festen Zustand 
zu bringen. Dieses „Trocken-Benzin" 
kann in großen Blöcken transportiert 
werden. Es verflüssigt sich erst wieder 
bei 60 Grad Kälte oder bei 50 Grad Wär¬ 
me. Zum normalen „Auftauen" wird ein 
Druckbehälter benötigt. Bei wieviel At¬ 
mosphären Druck sich das Trocken- 
Benzin verflüssigt, halten die russi¬ 
schen Wissenschaftler noch geheim. 
Auch die chemischen Zusätze gaben sie 
bisher nicht bekannt. 

G lühbirnen im Dunkeln auszuwech¬ 
seln, macht meistens recht viel 
Mühe. Die entsprechenden Klagen von 
Hausfrauen oder technisch „Unbegab¬ 
ten" veranlaßten eine amerikanische 
Firma, auf Abhilfe zu sinnen. Die Firma 
bringt jetzt Glühbirnen-Sockel und auch 
Fassungen von Beleuchtungs-Körpern 
heraus, die jeweils magnetisch sind. Man 
braucht also nur noch die Glühbirne mit 
dem Sockel in die Nähe der Fassung zu 
bringen, dann übernimmt der Magnetis¬ 
mus die weitere Arbeit und zieht die 
Birne von selbst in die Fassung ein. 


W olle in goldgelb glänzender Farbe 
kann jetzt direkt vom Schaf ge¬ 
wonnen werden. Im Schafzüchterland 
Australien hat man durch Rassen-Kreu- 
zung eine Schaf-Gattung geschaffen, die 
eben diese begehrte Wolle als Haarkleid 
trägt. Vom „goldenen Vlies" schwärm¬ 
ten bekanntlich schon die alten Grie¬ 
chen. Ein weiterer Vorteil der neuen 
Schaf-Gattung: Das einzelne Wollhaar 
ist fast nicht gekräuselt. 


Probieren Sie settima noch heute vor dem Spiegel aus: Verblüffende Wirkung! 



Reinigt gründlich 

1 x in der Woche 
settima entfernt 
' gründlich und doch 
schonend die häßlichen Beläge 
auf dem Zahnschmelz (Raucher- 
Belag), settima verhindert Zahn¬ 
steinbildung und schützt so vor 
Paradentose. 


Härtet den Zahnschmelz 
Durch besondere medizi- 
> nische Eigenschaften här¬ 
tet settima mit Silidec den 
Zahnschmelz, macht ihn klar und 
widerstandsfähig. - Neben der täg¬ 
lichen Zahnpflege 1 x in der Woche 
settima - das genügt. 


Schenken Sie ihrenZähnen die Schönheit der Jugend wieder! 



S aubere Auspuffgase sind ein Wunsch¬ 
traum vieler ' Großstadtbewohner. 
Nicht nur der Gestank stört, sondern 
Auspuffgase sind vor allem gesundheits¬ 
schädlich. Eine amerikanische Autofirma 
hat jetzt ein Verfahren zur fast vollstän¬ 
digen Unterbindung dieser Auspuff-Gerü¬ 
che entwickelt. Dabei werden durch Zu¬ 
satz einer chemischen Verbindung — 
Fachname: Vanadiumpentoxyd — die 
stinkenden Rückstände des Benzins be¬ 
reits in den Auspuffrohren gebunden. 
Allerdings — das Verfahren ist noch 
recht kostspielig, hängt also vorläufig 
noch von der Preiskalkulation der Auto¬ 
mobilindustrie ab. 


Jagdbares Glas und eine Glaswolle, 
I N die so weich wie Samt ist, meldet 
ein französisches Glaswerk als neue Er¬ 
findung. Das betreffende Glas ist durch 
ein besonderes Verfahren so sehr „ent- 
sprödet" worden, daß man es nageln und 
sägen kann. Mit dem gleichen Verfah¬ 
ren wurden auch die einzelnen Fasern 
der Glaswolle „weich" gemacht. Eine 
dritte Glassorte der französischen Fabrik 
wird lichtundurchlässig, sobald die Sonne 
darauf scheint. 


E ine Autokarte auf dem Bildschirm 
kann künftig die Orientierung der 
Fahrer und die Verkehrssicherheit we¬ 
sentlich unterstützen. Es handelt sich 
dabei um Autokarten, die auf einem 
Filmstreifen aufgenommen sind und 
abschnittsweise auf einem .postkarten¬ 
großen Bildschirm am Instrumentenbrett 
projiziert werden. Mit einem einzigen 
Schaltknopf kann dieser Bildschirm be¬ 
dient, ja sogar eine Vergrößerung ge¬ 
wünschter Punkte erreicht werden. Es 
ist geplant, diese Autokarten-Filme und 
Bildschirme international zu normen, da¬ 
mit in ganz Europa eine Einheitlichkeit 
dieser neuartigen Orientierungsmethode 
für Kraftfahrer erreicht wird. *fl 














Manfred Schmidt: Nick Knattertons neues Abenteuer 

Zusammen mit dem (angeblichen) Schriftsteller Max Miesnick verließ Nick die 
Alibi-Bar. Auf der Straße fanden sie ein bewußtloses Mädchen: die Nachwuchsdar¬ 
stellerin Lori Zgntal. Nick hebt sie auf, und in seinen Armen kommt sie zu sich .. 


Abend um t/- 



Nächste Fortsetzung: 


Der Ehemann auf dem Tablett 



Auf deutsch lautet das arabische Sprichwort: 

,Kauf für didi selbst und für den Basar." 

Damit meinen die Araber einen vorteilhaften Kauf. 
Bei uns ist ein Beispiel dafür die 
Ihre reinen und duftigen Orient-Tabake bieten 
einen vollkommenen Rauchgenuß. 


In der steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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JAHR GARANTIE 


Ich heiße Gabi 

und bin Muttis Liebling. Deshalb bekomme 
ich auch so schöne TAU SEN D SASSA*- Wäsche. 

Prinzeßröckchen Regine aus Kunstseide 
(Qual. 1080) verziert mit Vorarlberger 
Lochstickerei-Spitze, ab Gr. 30 in lachs 
oder weiß DM 5,05 

2teilige Garnitur „A" aus rein baum¬ 
wollenem Feinripp (Qual.4266) mit Spitzen¬ 
träger, ab Gr. 30 in lachs oder weiß 

DM 4,50 





z/xMuendiOMa EIN JcfUCSSCC ERZEUGNIS 

* Das gute Fachgeschäft führt TAUSENDSASSA und zeigt es Ihnen im Schaufenster 



Die beste 


Medizin für Frauen 

ist jene Freude, die aus einem erfüllten Frauen¬ 
leben kommt. Wie viele Frauen aber führen ein 
Schattendasein, gehen freudlos und verbittert 
durchs Leben! Gerade diese Frauen brauchen 
FRAUENGOLD, denn dieses unübertroffene Kon¬ 
stitutions-Tonikum ist besonders auf das körper¬ 
lich-seelische Gefüge der Frau ausgerichtet und 
erfaßt das Übel an der Wurzel. FRAUENGOLD 
regelt den natürlichen Rhythmus, kräftigt die 
weiblichen Organe und wirkt positiv umstimmend 
auf das Seelenleben. Auch Sie werden begeistert 
sein, wenn Sie FRAUENGOLD regelmäßig und 
richtig dosiert anwenden. Je stärker die Belastung 
Ihrer Kräfte ist, desto überzeugender wird der 
Umschwung durch FRAUENGOLD sein. Vor allem 
wird dos ewige Auf und Ab Ihrer Tage an 
Gleichmaß gewinnen, die kritischen Tage und 
Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 
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Ein Ratgeber 
,on A ^'^ r ' 


Der freundschaftliche Klaps auf 
die Schulter verschafft Ihnen bei ' 
Herren (A) und in abgewandel¬ 
ter Form auch bei Damen (B) 
jenes Maß an Sympathie, das 
häufig zu langwierigen Freund¬ 
schaften führt. 


Die gemeinsame Geschmacks¬ 
richtung schafft oft eine starke 
Bindung. Diese Tatsache läßt 

I gerade auf modischem Gebiet 

manche Damen zu unzertrenn¬ 
lichen Freundinnen werden. Ein 
Versuch wird Sie überzeugen. 


Die Eisenbahnbekanntschaft (A) 
mit jungen Ehepaaren entwik- 
kelt sich bald zur erwünschten 
Freundschaft, wenn man auch 
im weiteren Verlauf der Reise 
(B) nicht mit deutlichen Zeichen 
liebevoller Anhänglichkeit spart. 


Wem es gelingt, die Liebe der 
Haustiere zu gewinnen, darf 
der bedingungslosen Zuneigung 
der Gastgeber gewiß sein. 


Täglich eine kurze Seborin-Massage: 




j 

j THide- 


Gepflegte Menschen braudien keine Schuppen zu fürchten. Sie beugen vor — mit Seborin. 

Erfrischend, anregend und so wichtig für unser Haar ist die tägliche Pflege 
mit Seborin: Wohltuend die Kühle auf der Haut... wohltuend der herbe, fast 
medizinische Duft... wohltuend das erfrischende Prickeln — man spürt richtig, wie 
es wirkt. Die Kopfhaut wird gekräftigt und durchblutet, die Schuppenbildung 
wird verhindert, und dhnkbar nimmt das Haar die wertvollen Wirkstoffe auf. 

Wir alle machen uns zeitweise Sorgen um unser Haar. Das ist heute nicht 
mehr nötig! Versuchen Sie es doch einmal mit Seborin. Ob Schuppen, Kopfjucken 
oder Haarausfall — eine tägliche Zehnfinger-Massage mit Seborin bringt 
sichere Abhilfe: Haar und Kopfhaut atmen auf und gesunden. 

Halbe Flasche DM 2.5 0 
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SEBORIN 

hält schuppenfrei 


HANS SCHWARZKOPF.dos Haus,das seit Jahrzehnten in der Haarpflege führt, weil es sich die Mühe nahm, das Haarund seine Schönheitwissenschaftlich zu ergründen. 


fltöd[ten $ie m fyü&d dabei $em1 


Wenn sich die ganze Welt ein Stelldichein gibt — wenn in 
Malmö das Siegestor der Fußballweltmeisterschaft fällt — 
wenn von Cap Canaveral der nächste Explorer ins Weltall 
startet? Dabei sein und fotografieren! Das würden Fotos 
werden! Sicherlich so interessant wie die auf den Seiten 13—17. 
Aber müssen es denn immer Sensationen sein? Das Leben 
ist doch überall erlebens- und sehenswert: zu Hause, im Ur¬ 
laub, bei Sport und Spiel. Moderne Menschen haben einen 
Blick für alles Schöne; sie wissen auch, daß man schöne 
Stunden nicht einfach so Vorbeigehen läßt. Deshalb ist 
das Fotografieren für Millionen Menschen mehr als irgend- 


Tatsächlich! Wer fotografiert, hat mehr von seinem persön¬ 
lichen Leben. Wer fotografiert, genießt schöne Stunden noch 
viel intensiver. Er ist überall beliebt; er hat mehr Erfolg, 
auch im Beruf. 

Daß moderne Fotoapparate leicht erschwinglich sind, weiß 
jedes Kind. Daß man nicht erst üben muß, wenn man gute 
Fotos machen will, weiß jeder, der schon fotografiert. Wer 
einen Blick für die Schönheiten des Lebens hat, der macht 
auch gute, quicklebendige Fotos. Im Fotogeschäft zeigt man 
Ihnen gern den Apparat, der zu Ihnen paßt. So schnittig, 
so elegant, so preiswert, wie Sie ihn sich wünschen. 


ftiitzek $ie biete tränen loto^kbeul 
























Sophia Loren: 
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“Kultivierte Zahnpflege 

mit Alkohol — eine sensationelle Entdeckung, die seit Jahren in 
der Luft lag. Schon seit ältesten Zeiten werden die kostbarsten 
Dinge dieser Weit, wie Edelsteine, Perlen, Elfenbein und andere 
Kleinodien ohne gewaltsames »Schrubben und Scheuern« mit 
lösendem, reinem Alkohol gereinigt. Warum sollte, was dem Elfen¬ 
bein und den Perlen so nützlich ist, nicht auch unseren Zähnen gut 
bekommen? Die Idee einer selbstreinigenden, schäumenden und 
erfrischenden Zahncreme war geboren. DuroDont fand das Rezept 
zu einer neuen Mundhygi¬ 
ene. — Wenn* Sie Ihren 
Zähnen etwas Gutes an¬ 
tun wollen, verlangen Sie 
beim nächsten Einkauf 
ausdrücklich DURO 35. 

Sie werden angenehm 
überrascht sein. 

ALKOHOL-LUXUSZAHNCREME 

Ein DuroDont-Erzeugnis mit 35 Prozent Alkohol 

















Zum TITEL 



Filmschauspielerin Sophia Lo¬ 
ren. Ihre reichen rötlich-brau¬ 
nen Locken paßten besser als 
die raffiniertesten Hutmodelle 
zu dem leidenschaftlichen, blut¬ 
vollen Loren-Typ. Zuletzt hat 
ihn Sophia in dem Abenteuer- 
Film „Stadt der Verlorenen" 
dargestellt (oben), dessen Au¬ 
ßenaufnahmen unter der hei¬ 
ßen Sonne Libyens gedreht 
wurden. — In diesen Tagen 
aber verblüffte Sophia Loren 
in London ihre Verehrer: 



Jetzt haben Sie 

ein Tuch für jeden Zweck 


und häufiger noch: immer und überall werden 


Ein wundervolles Tuch! 

Es ist so weich, so himmlisch 
weich! Deshalb kann man es ein¬ 
fach für alles gebrauchen. Nicht 
nur zur Pflege zarter Haut oder 
zum Naseputzen. Immer - bei 
jeder Gelegenheit haben Sie jetzt 
ein frisches Tuch zur Hand. Ob zu 
Haus, ob unterwegs, auf Kleenex- 
Tücher kann man einfach nicht 
mehr verzichten. Besorgen Sie 
sich gleich die praktische Kleenex- 
Packung! Sie ist so preiswert. 


KLEENEX 


das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt! 


Sie trug einen Hut. Und 

was für einen! Ein Modell aus 
Grpßmutters Jugendzeit — so 
wirkte dieser „Topf" mit sei¬ 
nen Samtrosen. Doch gerade 
„Großmutter" trägt man heute. 
Während Londons Damenwelt 
erst einmal tief Luft holte, be¬ 
gannen zwei der größten bri¬ 
tischen Zeitungen einen „Mo¬ 
dekrieg" um Sophias Kopfbe¬ 
deckung. Der „Daily Express" 
tadelte: „Um Gottes willen, 
wo hat sie nur den Deckel her! 
Von allen Verunstaltern, die 
wir auf Frauenköpfen erleben, 
ist dies der schlimmste!" Das 
Millionen-Blatt „Daily Mirror" 
aber widersprach diesem ver¬ 
nichtenden Urteil ganz ent¬ 
schieden: „Uns gefällt er!" So¬ 
phia blieb in diesem Streit neu¬ 
tral. Sie zeigte nur ihr welt¬ 
berühmtes Loren-Lächeln . . . 
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/ DER NATUR / 


„Mehrt 
die Krott 
des Herzens 


so «chrieb Valerius Cordus - der um 
1542 das erste amtliche deutsche 
Arzneibuch schuf und der den Titel 
„der hervorragende Arzt" trug - über 
einen Syrup aus Melisse und anderen 
Heilkräutern. 

So, wie Valerius Cordus, so hatten schon die großen 
Arzte des Altertums über die herzstärkende Kraß der 
Melisse berichtet - und man wußte um die Steigerung 
ihrer Wirkung im Zusammenklang mit anderen 
Heilkräutern. Aber es bedurfte noch jahrhun¬ 
dertelanger Weiterentwicklung in sorgsamer 
klösterlicher Heilkunde, ehe aus Melisse und 
anderen Heilkräutern jenes so vielseitig 
helfende Mittel entstand, das uns die Kloster¬ 
frau Maria Clementine Martin gab: der echte 
Klosterfrau Melissengeist. 

Was dieses Mittel gerade für die Menschen unserer 
Zeit bedeutet, könnten Millionen bezeugen: wie vie¬ 
len ist der echte Klosterfrau Melissengeist allein 
schon als ausgleichende und beruhigende Herz¬ 
stärkung schier unentbehrlich geworden! Nutzen 
auch Sie die Heilkräfte der Natur: nehmen Sie 
gegen nervöse Herzbeschwerden wie gegen 
andere Alltagsbeschwerden regelmäßig nach 
Gebrauchsanweisung - den echten 





die tfofhe 
fäßball- 
Vllügirierte 

bringt jeden Montag 
Morgen ausführliche 
Wochenend - Reporta¬ 
gen und mehr. 



Stolz reckt der junge Hirsch sein Haupt. 
Und sicher steht er auf seinen schlan- 
spüre er nicht, daß er eine Prothese trägt, 
hatte eine Lawine in den Kärntner Bergen dem 
den linken Hinterlauf abgerissen. Sein Schicksal schien besiegelt, 
ein Förster fand den hilflosen und erschöpften Hirsch im Schnee. 


So wurde der Tod überlistet SSSÄ 

letzten Junghirsch ins Tal. Ein Jäger pflegte ihn gesund. Die Wunde 
unterhalb des Sprunggelenks verheilte (Bild rechts). Aber mit drei Läu¬ 
fen wäre das Tier zu qualvollem Siechtum verdammt gewesen. Da ent¬ 
schloß sich ein erfahrener Prothesenbauer, selbst passionierter Waid¬ 
mann, zu einem ungewöhnlichen Versuch: eine Prothese für den Hirsch 
anzufertigen. Er studierte die Laufbewegungen des Tieres, die gänzlich 
anders sind als beim Menschen. Und immer wieder probierte er am 
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Tragödien unter Tieren 


verloren! 



erstaunlich geduldigen „Pa¬ 
tienten" (links) den Sitz des 
neuartigen-Modells. Die Mü¬ 
he lohnte sich. Der Hirsch 
stand wieder auf allen vieren 
und — er lernte mit der Pro¬ 
these gehen. Doch nur im Ge¬ 
hege. In die freie Wildbahn 
kann er nie mehr zurück ... 



Dorndorf-Schuh 

Dorndorf-Strumpf 


@5 Trick 


Chic und bequem dazu ist der 


Für Ihr sicheres Auftreten! 


Sicherheit im Auftreten hängt 
weitgehend von der Kleidung ab 
— und nicht zuletzt von den Schuhen. 
Kennen Sie schon die neuen Dorndorf- 
Modelle? Das ist schlichte Eleganz, 
die gefällt. Und in den bequemen 
Dorndorf-Schuhen sind Sie stets 
und ständig 


Adressennachweis durch Dorndorf, Zweibrücken. Erhältlich in Geschäften mit dem Zeichen ®smäöif 
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FALL HAT MIR EIN KOLLEGE 
"i WEGGESCHNAPPT... ß 



I verstärkt mit Biovital-Dragäes DM 25,50 I 
■ Biovital-Dragees Packung. . . . DM 3,25 i 
j_in Apotheken, Drogerien, Reformhäusern_j 


Muttertag Biovital. 
Das ist etwas Gutes 
für Deine Gesundheit, 
an die Du selbst 
viel zu wenig denkst. 
Vati sagt, Muttis, die 
so viel arbeiten 
wie Du, brauchen 
einfach Biovital. 
Er sagt, das ist das Lebens-Elixir, das Dir 
täglich gut tut - so gut, daß man Dir 
die viele Arbeit gar nicht ansieht und 
Du immer lachst. Und wenn Du lachst, 
liebe Mutti, dann sind wir alle glücklich. 


Qei bio-viial: nimm 


biovital 


mit Aktiv-Lecithin 

Dr. Schieffer Arzneimittel-Gesellschaft • Köl 



Eine verflixte Geschichte, die man dem Privatdetektiv Nick O'Simmons da aufgehalst 
hatl In der englischen Provinzzeitung KECORD ist ein junges Mädchen infam angegrif¬ 
fen worden: Denise Ellerden, die Verlobte von Charles Tredinor. Der Bericht hat auf 
reichlich intime Beziehungen zwischen Denise und dem amerikanischen Fliegeroffi¬ 
zier Hart Allen angespielt — aber niemand weiß, wer das geschrieben hat und wie es 
in den RECORD gekommen ist. Es sieht aus, als ob auch Nick O'Simmons mit seinen 
Nachforschungen nicht weiterkommt. Man rät ihm, die ganze Sache aufzugeben. Man 
überfällt ihn. Sein einziger Informant, der obskure Claude Weeps, wird lot aufgefun¬ 
den. Und der Clou der Geschichte: Die bezaubernde Denise beichtet ihm, daß der un¬ 
bekannte Schreiber die Dinge noch harmloser geschildert hat, als sie wirklich gewe¬ 
sen sind. So steht die Angelegenheit, als Nick O'Simmons zu einem nächtlichen Rendez¬ 
vous mit der verführerischen Vivlan Ellerden fährt, der schönen Mama von Denise . .. 


E s war ein typisch englischer Park 
mit weiten Rasenflächen und male¬ 
rischen Baumgruppen. Wo er an 
die Straße stieß, gab es ein paar 
altmodische Gaslaternen, weiter drinnen 
war der Mond die einzige Beleuchtung. 
Die schöne Vivian Ellerden hatte genau 
den richtigen Platz für unser nächtliches 
Rendezvous ausgesucht. 

Ich zündete mir eine Zigarette an. 

Ich hatte gerade den dritten Zug ge¬ 
tan, als hinter mir der Kies knirschte. 
Schritte. Ich drehte mich um. 

Quer über den Weg zum Musikpavil¬ 
lon kam Denises schöne Mama. 

Vivian Ellerden trug einen weiten 
dunklen Mantel. Ihre Haare waren unter 


Copyright by Agence Hoffman, Paris 
einem Schal verborgen. Wolkenfetzen, 
die über den Mond zogen, ließen Licht 
und Schatten phantastisch über ihr Ge¬ 
sicht huschen. 

Aber ich war eisern entschlossen, daß 
mir nach der Tochter nun nicht auch 
noch die Mutter gefährlich werden 
sollte. 

Ich verbeugte mich leicht. 

„Guten Abend, meine Gnädigste 

„Warum sind Sie noch immer in Mel- 
quay? Habe ich Ihnen nicht einen 
Scheck gegeben, damit Sie ver¬ 
schwinden?" 

„Sachte, sachte, meine schöne Dame. 
Sie bekommen Ihr Geld zurück. Sie müs¬ 
sen nur noch ein paar Tage warten." 



Meine Füße, Deine Fiiße 


brauchen Pflege... (legen 
wehe Füße, Fußbrennen, 
Fußschweiß und Fußjucken 

Täglich einmal 

HF HW fl I ßlMbk 

* 

fußfrisch für den ganzen Tag 


*auch in der Tube als (lehwol-lialsarn 
ln Dn>fi' r i r „.A, m th'ken. FußiälegänUilultn l.OS.l.SO 
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Rückgratleidende 



Wie wir Ihre Rückgratverkrüm¬ 
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zeigt Ihnen unsere Broschüre 
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Postkarte bringt Teppiche! | 

Schreiben Sie uns: .Bitte um ko¬ 
stenlose Ansichtssendung Ihres- 
Musterkatalogs für Teppiche und 
Läufer'. Sie werden staunen! 
München 23, Fach 50/f 
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DREIMAL DARFST DU 



RATEN 


Aus den Privat akten eines Geheimagenten 
aufgezeichnet von Roter Cheyney 


Sie stand dicht vor mir. Ich roch ihr 
Ieueres Parfüm. 

„Wenn Sie das Geld nicht brauchen, 
wenn Sie von vornherein entschlossen 
waren, die Untersuchungen doch weiter¬ 
zuführen — warum haben Sie sich dann 
überhaupt auf meinen Vorschlag ein- 
qelassen?" 

Ich grinste. 

„Weil ich wissen wollte, was Ihnen 
meine Abreise wert ist." 

Wieder huschte das Mondlicht über 
ihr Gesicht. Ich sah ihre Augen blitzen. 
Augen, die mehr gesehen hatten, als ihr 
Mund verriet. 

„Wollen Sie mir ein paar Fragen 
beantworten, gnädige Frau?" 

Sie zuckte die Achseln: „Fragen Sie." 

„Zuerst: Was wissen Sie über Claude 
Weeps?" 

„Was soll ich viel über ihn wissen. Er 
hat eine Zeitlang bei uns im Haus gear¬ 
beitet. Freunde hatten ihn mir empfoh¬ 
len. Er hat Geschmack, Begabung. Aber 
er ist eitel und dickköpfig, wenn er seine 
Ideen durchsetzen will." 

„Ist Ihnen je der Verdacht gekommen, 
Weeps könnte etwas mit dem Artikel 
gegen Ihre Tochter zu tun haben?" 

„Claude Weeps? Nein. Niemals." 


„Etwas anderes: Erinnern Sie sich, ob 
Ihre Tochter Captain Hart Allen durch 
Sie kennengelernt hat?" 

„Ja. Ich hatte ihn bei meiner Arbeit 
beim Roten Kreuz gesehen. Als mein 
Mann dann meinte, wir sollten uns ein 
bjßchen um die Offiziere unserer Ver¬ 
bündeten kümmern, lud ich ihn' ein. 
Nicht ihn allein, ein paar seiner Kame¬ 
raden auch." 

„Er gefiel Ihnen?" 

„Wollen wir sagen: Ich konnte ihn 
verstehen. Ich lehnte ihn nicht von 
vornherein ab, wie so viele andere 
Leute. Sehen Sie, Hart Allen war jung. 
Zu Hause, in Amerika, war er irgendein 
netter, unbedeutender junger Mann. 
Dann kam der Krieg, über Nacht wurde 
aus dem Unbekannten ein berühmter 
Kampfflieger. Klar, daß ihm das in den 
Kopf stieg. Er fing an zu trinken. Er hatte 
Frauengeschichten. Auch das ist kein 
Wunder bei einem Mann, der so gefähr¬ 
lich lebt. Und dann ... die Frauen haben 
es ihm leicht gemacht. ..“ 

Ich schwieg und ließ sie reden. 

„Er war in puncto Frauen nicht gerade 
wählerisch. Ich hatte mir in den Kopf 
gesetzt, ihn zu bessern. Deshalb habe 
ich ihn auch eingeladen. Ich glaubte, ein 


Mädchen wie Denise könnte einen guten 
Einfluß auf ihn haben." 

„Das war also der einzige Grund?" 

„Was soll das heißen?" 

„Nun, ich meine, Ihre Tochter hätte ja 
auch Mittel zum Zweck sein können." 

Sie fuhr auf. 

„Sie werden unverschämt, Herr O'Sim- 

Ich legte meine Hand auf ihren Arm. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau. Ich 
wollte Sie nicht beleidigen. Aber Sie 
sind schön. Sehr schön sogar. Sie wären 
nicht die erste Frau, die sich in einen 
jungen Fliegeroffizier verliebt. Es hätte 
doch sein können, daß Sie Hart Allen 
mit Ihrer Tochter zusammenbrachten, 
um irgendein Gerede über Sie selber 
zu ersticken . . 

Sie schüttelte, den Kopf. 

„Tut mir leid, mein Herr, aber Sie 
irren. Sie sind ein schlechter Frauenken¬ 
ner, sonst würden Sie wissen, daß ich 
einen anderen Typ bevorzuge ..." 

„Bitte, wer weiß je genug über 
Frauen!" 

„Von Ihnen hätte ich es eigentlich 
angenommen." Sie lächelte, spöttisch 
und unergründlich. 

„Darf ich weiter fragen?" 


Sie seufzte. „Wenn es sein muß." 

„Es muß sein." 

„Also los." 

„Erinnern Sie sich noch an den Abend 
in Exeter? Damals, als Hart Aliens 
neuester Orden gefeiert wurde?" 

„Ja. Es war das erstemal, seit ich ihn 
kannte, daß Allen sich nicht betrank. 
Ich führte es auf meinen ..." sie lächelte 
wieder.mütterlichen Einfluß zu¬ 

rück. Ich sagte ihm noch, wieviel netter 
er sei, wenn er sich gesittet benehme." 

„Erinnern Sie sich, ob sich an diesem 
Abend irgend etwas Besonderes ereig¬ 
nete?" 

„Etwas Besonderes? Nein. Ich weiß 
nur noch, daß Denise sich nicht wohl 
fühlte und Allen sie im Wagen nach 
Hause fuhr. Warum fragen Sie?" 

„Ach, nur so. Ich muß versuchen, mir 
über alles ein Bild zu machen." 

„Sind Sie nun fertig mit Ihren Fra¬ 
gen?" 

„Leider noch nicht. Ich hätte gern ein 
bißchen was über Charles Tredinor von 
Ihnen gehört." 

Langsam gingen wir um den Musik¬ 
pavillon herum. Er sah wie eine riesige 
leere Muschel aus. 

„Ich habe meinen zukünftigen Schwie- 



Kraft - ohne Gewalt 

das zeichnet LACALUT besonders aus. 

LACALUT wirkt kräftig. Sie spüren es beim 
Putzen. Das Zahnfleisch wird straft, die Zähne 
werden wunderbar sauber. Aber LACALUT 
verletzt den Zahnschmelz nicht, denn jedes 
LACALUT-Körnchen mißt im feuchten Zu¬ 
stand (wenn es auf der Zahnbürste zerfallen ist) 
nur 1/200 mm. Es ist trotzdem rund und ohne 
Kanten. 

LACALUT 

das medizinische Mundpulver 

wirkt heilsam auf das Zahnfleisch, reinigt Ihre 
Zähne gründlich. 



DM 1,80 die große Flasche, 
mit der Sie lange reichen. 


Das Mikroskop zeigt die gleich¬ 
mäßige und feine Verteilung 
der Wirk- und Putzstoffe im 
LACALUT-Granulat. Die ab¬ 
gerundete Form ist wichtig, weil 
scharfe Kanten den Zahn¬ 
schmelz beschädigen würden 



So sieht es aus, wenn der Putz- . 
körper nicht durch ein Spezial- i 
verfahren, sondern durch ein- ' 
fache Mahlung hergestellt wird. , 
Er ist unregelmäßig und grob I 
verteilt und zeigt scharfkantige 
Kristalle, die den Zahnschmelz 
gefährden. ■ 


LACALUT strafft das Zahnfleisch, verhütet Zahnfleischbluten, pflegt die Zähne. 
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besitzen einen der bewährten 
Siemens-Staubsauger und schätzen seine 
gründliche und flinke Arbeit 
Seine zuverlässige Hilfe schenkt 
auch Ihnen 


SIEMENS 


) Millionen Hausfrauen 


Dieselbe Freude macht Ihnen 
Siemens-Kühlschrank 


Kühlschrank, der mit gutem Recht 
den Namen Siemens trägt: Ein Kühlschrank, 
den auch Sie wählen sollten. 


Siemens-Kompressor-Kühlschrank T3/100 S 
524 DM In Monatsraten ab 2< DM 


ist genau das, was die Hausfrau von einem 
guten Kühlschrank erwartet: 


zuverlässig, durch die große 
leistungsfähig 
tropisch heißen Tggen, geräumig 
übersichtlich, tip-top verarbeitet und mit 
Komfort ausgestattet. 


S I EMENS-ELECTROGERÄTE AKTIENGESELLSCHAFT 


Größer werden 

E • 

können Sie in jedem Alter und in kurzer 
Zeit nach unserer in allen Kulturstaoten 
verbreiteten vmsenschoftl. Methode 
— Ärztlich bearbeitet durch Dr. med. 
Andresen — Anerkennungsschreiben aus 
oller Welt. Ausführl. illuslr. Prospekte 
erh. Sie kostenlos und diskret zugesondt. 

OLYMP G 27 

Institut für Körperkultur 
Frankfurt/Main, Elbestraße 50 
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MOLER 


KOFFER 


Magendruck Aüfsto(ien 

Sodbrennen vsllegeföhl 


Wer ernsthaft magenkrank ist, der sollte seinen Arzt aufsuchen. Bei einfachen 
Magenverstimmungen aber, bei Magendrücken, Sodbrennen, saurem AufstoBen 
oder Völlegefühl nach dem Essen wird Ihnen »Biserirte Magnesia« hellen. 


Meistens lassen sich nämlich Magen¬ 
druck, Sodbrennen, Aufstoßen und Völle¬ 
gefühl darauf zurückführen, daß der Ma¬ 
gen übersäuert ist, oder daß Speisen zu 
lange im Magen liegen und gären. 
»Biserirte Magnesia« hilft rasch. Schon 
2 bis 3 Tabletten beseitigen überflüssige 
Magensäure, verhindern schädliche Gä¬ 
rung und dämpfen Entzündungen der Ma¬ 


genschleimhaut. Die Verdauung wird an¬ 
geregt, und der Magen arbeitet wieder 
normal und störungsfrei. 
DieBeschwerdenschwin- 
den meistens sofort nach 
dem Einnehmen. Jede 
Apotheke hat »Biserirte 
Magnesia« zu 1,85 DM 
vorrätig. 



DREIMAL 
DARFST DU 
RATEN! 


gersohn gern”, sagte Vivian Ellerden. 
„Sehr gern. Er ist ein ritterlicher Mann. 
Klar, sauber. Sein Leben liegt vor uns 
wie ein offenes Buch. Denise bekomm! 
einen Mann, wie ihn jede Frau sich nur 
wünschen kann. Im Krieg war er Offi¬ 
zier. Er wurde schwer verwundet und 
vorzeitig entlassen. Seitdem, bewirt¬ 
schaftet er sein Gut. Wenn Charles 
einen Fehler hat, dann nur den, manche 
Dinge zu ernst zu nehmen ... 

„Wie meinen Sie das?" 

„Die Tredinors stammen von Spaniern 
ab. Irgendwie schlägt das spanische 
Temperament bei Charles durch. Trotz 
seiner Beherrschung. Es dauert lange, 
bis er sich über etwas erregt — aber 
wenn er es tut, dann packt es ihn so, 
daß man ihn kaum bremsen kann." 

„Das widerspricht aber eigentlich sei¬ 
ner Haltung nach dem infamen Zei¬ 
tungsartikel." 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Nein. Eben nicht. Ich sagte 'ja, es 
(lauert lange, bis er in Wut kommt. Hier 
kam er gar nicht erst in Wut. Er glaubt 
meiner Tochter. Unbeirrt. Bedingungs¬ 
los. Es ist großartig, wie er zu ihr steht 

— ganz egal, ob die Leute klatschen 
und tratschen." 

„Das heißt also, daß er den Zeitungs¬ 
artikel für eine Lüge hält?" 

„Natürlich. Allein die Vorstellung, 
daß Denise und Captain Allen . .. ach, 
es ist ganz absurd! Nicht nur für Char¬ 
les — für uns alle!" 

Ich sagte nichts. 

Zum zweitenmal machten wir unsere 
Runde um den leeren Musikpavillon. 

Vivian Ellerden sah mich von der 
Seite an. „Worauf wollen Sie eigent¬ 
lich hinaus, Herr O'Simmons?" 

„Tja, gnädige Frau — unter uns ge¬ 
sagt: Ich weiß es selber nicht. Diese 
ganze verrückte Affäre ist wie ein Ge- 
duldspiel. Hundert winzig kleine Stücke 

— aber nun finden Sie mal die richti¬ 
gen, die zusammenpassen!" 

„Ich habe es Ihnen ja schon gesagt, 
als wir uns kennenlernten: Geben Sie es 
auf." 

„Ich kann nicht." 

Sie warf den Kopf zurück. 

„Sie können nicht! Wenn ich das 
höre! Sie können nicht... ohne Rück¬ 
sicht, ob neuer Schaden entsteht! Ob 
meine arme Denise noch mehr leidet 
als bisher!" 

„Ganz im Gegenteil: ich möchte ver¬ 
hindern, daß noch Schlimmeres pas¬ 
siert." 

Sie blieb stehen. 

„Sie sind ein seltsamer Mensch, Nick 
O'Simmons. Sie haben meinen Scheck 
genommen. Sie haben sich also beste¬ 
chen lassen. Sie haben mir versprochen 
zu verschwinden. Und was tun Sie: Sie 
geben den Scheck an Claude Weeps 
weiter. Ich bin genau informiert, wie 
Sie sehen ... Und nun ist der unglück¬ 
selige Weeps tot. Ich weiß auch das ... 
Vielleicht kommt Ihnen sein Tod gar 
nicht so ungelegen .. ." 

Wir sahen einander an. So wie an 
jenem ersten Abend in der Halle des 
Kurhotels standen wir Auge in Auge. 

„Wem, meine gnädige Frau, kommt 
der Tod von Weeps nicht ungelegen?" 

„Vielleicht können Sie sich diese 
Frage selber beantworten." 

„Woher wissen Sie eigentlich, daß 
ich Weeps den Scheck gegeben habe? 
Er könnte ihn doch auch gestohlen ha¬ 
ben." 

„Sind Sie der Mann, der sich einen 
unterschriebenen Barscheck stehlen 
laßt? Dazu dürften Sie zu gerissen sein. 

1 lerr O'Simmons. Aber, glauben Sie mir, 
mit all Ihrer Gerissenheit werden Sie 
:: dieser Geschichte -nichts ausrichten. 
ledenfalls nichts, was für die Beteilig¬ 
ten gut ist . . ." 

„Ich werde mir erlauben, Ihnen die 
Uinfhundert Pfund abzuliefern, sobald 
sie von der Polizei freigegeben sind." 

Sie machte eine Handbewegung. Leise 
klirrten ihre schweren Armbänder. 

„Behalten Sie das Geld. Kaufen Sie 
ich etwas davon. Vielleicht eine Er- 
nnerung an den abgestürzten Claude 
■Veeps. Denn er ist doch abgestürzt — 
licht wahr? Nun, so oder so — es ist 
Ihnen jedenfalls gelungen, ihm seinen 
Vlund zu stopfen. Ich habs nicht ge¬ 
schafft." 

Aha, jetzt kam die Wahrheit, die ich 
hören wollte. 

„Sie kannten Weeps also doch bes- 


























ser ... Und er hat Sie erpreßt. Haben 
Sie ihm viel gezahlt?" 

Sie- hob die Augenbrauen. „Was heißt 
viel. . . Wir hatten eine sehr diskrete 
Art, das zu regeln. Er lieferte für unser 
Haus, und die Rechnungen waren un- 
gefährt dreimal so hoch wie üblich .. 

„Aber warum, gnädige Frau? Was 
wußte er? Womit erpreßte er Sie?" 

„Das ist es ja: bis heute ahne ich 
nicht, was und wieviel er wirklich 
wußte. Er machte nur Andeutungen. An¬ 
deutungen in der Richtung dieses wider¬ 
lichen Artikels. Und ich wollte nichts 
riskieren. Deshalb habe ich gezahlt." 

Sie streckte mir die Hand hin. 

„Gute Nacht, Nick O'Simmons. Ich 
sage nicht: auf Wiedersehen. Ich hoffe 
immer noch, daß Sie meinen Rat beher¬ 
zigen und die Finger von der Geschichte 

• Ich sah ihr nach, wie sie über den 
hellen Kiesweg davonging, ein schmaler 
schwarzer Schatten. 


Ich konnte nicht einschlafen. Ich wan- 
derte in meinem kleinen Hotelapparte¬ 
ment hin und her, immer den gleichen 
Weg: Vorraum, Schlafzimmer, Bad — 
Bad, Schlafzimmer, Vorraum. 

Irgendwo hatte der Fall Denise Eller- 
den einen Haken. 

Aber wo? Zum Teufel, wo? 

Ich hatte noch mit London telefoniert 
und von meinem Chef Material über 
Captain Hart Allen angefordert. Auf 
Mike Linnane konnte ich mich verlas¬ 
sen — er arbeitete prompt. Vielleicht 
hatte ich bis zum Mittag das Material, 
und vielleicht half es mir weiter. 


Plötzlich kam mir eine Idee. 

Ich verschloß mein Zimmer und ging 
runter. 

„Lassen Sie mir eine Flasche Whisky 
raufstellen", sagte ich, als ich dem 
Nachtportier den Schlüssel hinlegte. 

Dann holte ich meinen Wagen und 
fuhr zur „Stranddistel". 

Wo der Privatweg von der Haupt¬ 
straße abbog, ließ ich die Karre stehen 
und ging das letzte Stück zu Fuß. 

Die „Stranddistel” lag da wie ein 
verwunschenes Märchenschloß. Das 
Mondlicht tauchte den Rasen in Silber. 
Stille, Stille, nichts als Stille. 

Ich überlegte: Der Geschäftsführer, 
dieser Phelps, schlief irgendwo oben im 
Seitenflügel. Hatte er mir selber erzählt. 
Wenn er einen einigermaßen guten 
Schlaf besaß. Würde er mich nicht stö¬ 
ren bei dem, was ich vorhatte. 

Im Schatten des Hauses ging ich an 
der Mauer entlang, bis ich fand, was 
ich suchte: ein offenes Fenster. 

Ich kletterte hinein. 

Als ich eine halbe Stunde später wie¬ 
der rauskam, hatten sich in meinem Ge¬ 
duldspiel eine ganze Reihe von Stein- 
chen zusammengefügt... 


Diesmal schlief ich wie ein Murmel¬ 
tier. 

Es war zehn, als ich aufwachte. Die 
Sonne schien hell. 

Ich badete, duschte mich hinterher 
eiskalt und ließ mir Kaffee, Toast und 
Schinken mit Eiern heraufkommen. Ich 
bin kein Teetrinker. Wenn ich nen kla¬ 
ren Kopf haben soll, dann brauche ich 
einen Kaffee, in dem der Löffel steht. 


Ich frühstückte in Ruhe. Danach ließ 
ich mich mit Lindles Hotel in Satton 
verbinden. 

Ausnahmsweise saß Finney nicht bei 
seiner Puppe an der Bar. Er war gleich 
am Apparat. 

„Hallo, Finn ..." 

„Hallo, Nick. Was gibts?" 

„Paß mal auf, Finn: Du hast mir doch 
mal was von so ner Zofe erzählt.. ." 

„Die Mary Dougal? Das Mädchen, das 
dem Setzer das Alibi verschafft hat?" 

„Genau die. Sie hat ihn ins Kino ge¬ 
hen sehen, sagte sie doch?" 

„Ja. Der Mann hieß Roakes. Ist eigent¬ 
lich kein Setzer, sondern mehr, ein 
Metteur. Dadurch, daß Mary Dougal 
ihn ins Kino gehen sah, war bewiesen, 
daß er mit dem Artikel im RECORD 
nichts zu tun haben konnte." 

„Ich glaube, dieses Mädchen könntest 
du dir noch mal vornehmen. Du hast 
doch ihre Adresse?" 

„Sie liegt im Krankenhaus in Exeter. 
Augenoperation.' 

„Bitte besuch sie. Frag sie noch mal 
ganz genau aus. Mich interessiert 
alles: Zeit, Ort, ob sie Roakes hundert¬ 
prozentig erkannt hat und so weiter, 
und so weiter." 

„Schön, Alter, wird gemacht." 

Mein zweites Telefongespräch an die¬ 
sem Morgen galt John Ellerden — mit 
dem Erfolg, daß er eine halbe Stunde 
später in meinem Hotelzimmer saß. 

Dieser Ellerden war ein erstaunlicher 
Bursche. Er fragte nichts. Er saß da, ein 
großer Mann mit breiten Schultern und 
buschigen weißen Haaren. Ein Mann, 
der warten kann, bis seine Stunde 
kommt. 


„Herr Ellerden, ich habe eigentlich 
nur eine einzige Frage. Aber es ist eine 
Frage, die ich nicht am Telefon erörtern 
wollte . . ." 

„Bitte." 

„Ich hab mit meinen Nachforschun¬ 
gen jetzt einen Punkt erreicht, wo mir 
gewisse Bedenken gekommen sind . . ." 

„Bedenken?" 

„Ja. Bedenken nämlich, ob Ihnen auch 
dann noch an einer Aufklärung des Fal¬ 
les liegt, wenn sich etwas heraussteilen 

sollte, das . . ." ich sah ihn an.das 

die ganze Situation für Ihre Tochter nur 
verschlimmert." 

Er hielt meinem Blick stand. Er hatte 
graue, durchdringende Augen unter star¬ 
ken weißen Brauen. 

„Auch dann noch, Herr O'Simmons", 
sagte er. 

„In Ordnung. Was also auch immer 
rauskommen wird — Sie wollen, daß ich 
weiterarbeite?" 

„Genau das. Ich will nämlich, daß die 
Geschichte radikal erledigt wird. Ein für 
allemal. Und Sie — haben Sie eine 
Spur?" 

„Ich habe Ideen. Aber Ideen und Be¬ 
weise, das ist zweierlei." 

Er erhob sich. 

„Also machen Sie weiter, Herr O'Sim¬ 
mons." 

Ich begleitete ihn zum Lift. Als er mir 
zunickte, sah ich, daß sich zwei bittere 
Falten in seinen Mundwinkeln eingegra¬ 
ben hatten. 


Es war früher Nachmittag, als ich mich 
mit Finney traf. ^ 



die Feinseife neuen Stils 


Diese erregende Frische der Seife Fa 

belebt Ihre Haut tagtäglich aufs Neue. Diese erregende Frische strahlt auch von Ihnen 
zu anderen über. Das ist Ihr Erfolg, wenn Sie täglich die Seife Fa benutzen — 
ein täglicher Luxus für wenig Geld. Beglückt empfinden Sie: die Seife Fa ist gut. . . 
sahnig-dichter Schaum — geheimnisvoller Duft — wertvolle Wirkstoffe 


85 Pf. 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa — ein täglicher Luxus für wenig Geld 


und zum Baden die Luxusgröße 
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Unschöne 
Fett¬ 
polster 


Fettpolster 

werden durch 

Sodener Komma-Briefe 

zuerst abgebaut. 


Man kann ohne Störung der Ge¬ 
sundheit eine normale, schlanke 
Figur bekommen, wenn die über¬ 
schüssigen Fettpolster abgebaut 
werden. Diese Fettpolster liegen 
im Unterhautbindegewebe, vor 
allem im Bereich der Hüfte, Ober¬ 
arm, Oberschenkel, Brust und Bauch. Wer schlank 
werden möchte, muß weniger essen. Weniger 
essen, ohne zu hungern, war bisher schwer durch¬ 
führbar. Jetzt, da es Sodener „Komma-Briefe" 
gibt, ist dieses Problem auf einfache Weise ge¬ 
löst worden. 

„Sodener Komma-Briefe" wurden in Schlangenbad bei einem dort statt¬ 
findenden Kolloquium von international bekannten Ärzten, Biochemikern 
und Universitäts-Professoren geprüft und als wirksam und unschädlich 
(selbst für Magenkranke) bezeichnet. 

„Sodener Komma-Briefe" werden in praktischen Portionspackungen hergestellt. 
Ein Brief enthält 23 Kalorien. „Sodener Komma-Briefe" werden in einem Glas 
Wasser angerührt und sind angenehm wie Zitronenlimonade im Geschmack. |m 
Magen verdickt sich der Inhalt und füllt den Magen. Mit dieser „Mahlzeit im 
Wasserglas" kann man leicht eine kalorienreiche Mahlzeit überspringen. Ein 
Abendessen, das z. B. 1000 bis 1500 Kalorien hat, kann man durch 1 bis 2 „Sodener 
Komma-ßriefe" ersetzen. Korpulente haben diese Methode 
sehr begrüßt, da dem Magen eine Mahlzeit vorgetäuscht 
wird, die in Wirklichkeit keine ist. Durch Einsparung von 
Kalorien werden die Fettpolster mit Sicherheit abgebaut. 

Schlank, frisch und elastisch werden und sich wohler 
fühlen, das erreichen Sie mit „Sodener Komma-Briefe". 

Gewichtsabnahmen von 8-10 Pfund in 4 Wochen 
wurden ärztlich bestätigt. 

Durch Apotheken und Drogerien lieferbar. Eine Packung 
„Sodener Komma - Briefe" enthält 20 Briefe und kostet 
DM 5,80. 




Auch in der Schweiz, Österreich, Luxem¬ 
burg und im Saarland erhältlich. 



Diese Schlankheits-Methode h 


regt, und es sind in der ärztlichen Fachpresse 
über das Präparat, seine vorzügliche Wirk¬ 
samkeit und völlige Unschädlichkeit viele 
wissenschaftliche Berichte erschienen, u. a. in 
„Ärztliche Proxis“, 9.4.54, Seite 12; 
„Konstitutionelle Medizin", B. 4 (1954), S. R49; 
„Deutsche Medizinische Wochenschrift", 
20.7.54, Seite 1170; 

„Berliner Medizin", Heft 7/54, Seite 308; 
„Ärztliche Proxi*", 5. 5. 54, Seite 4; 
„Medizinische Monatsschrift", Heft 9/54, S. 422; 
„Münchener Medizinische Wochenschrift", 

25.1.57, Seite 131; 

„Medizinische Monatsschrift", Heft 1/57, S. 23-28. 


DREIMAL 
DARFST DU 
RATEN! 

Wir hätten den gleichen Platz ausge¬ 
macht wie am Tag vorher, an der, Straße 
Melquay—Satton. 

Wir ließen die Wagen stehen und spa¬ 
zierten wie zwei harmlose Badegäste 
den Felsenweg überm Meer entlang. 

„Hast du das Mädchen gesprochen?’ 

I ragte ich. 

„Na klar. Ich hab dir ja damals schon 
gesagt: sie erinnert sich genau an den 
Tag. Es war der Tag, wo sie ne neue 
Brille bekam. Und der gleiche Tag, an 
dem sie erfuhr, daß sie an den Augen 
operiert werden müßte — trotz der neuen 
Brille. Sie war mit ner Freundin zusam¬ 
men. Ich versteh eigentlich nicht, warum 
du das wissen willst?“ 

„Das laß meine Sorge sein, Alter. Setz 
du dich wieder in Lindles Bar zu deiner 
Puppe und warte, bis ich dich anrufe. Es 
kann Abend werden. Vielleicht ruf ich 
auch erst morgen früh an.” 

„Na schön. Darf man fragen, was du 
vorhast?“ 

„Ich werde dich jetzt hier allein wei¬ 
lerwandeln lassen und einen Besuch 
machen. Ich werd mir mal einen alten 
englischen Herrensitz ansehen.” 

„Du willst zu Charles Tredinor?'" 

„Erraten.“ 

„Alsdann: old Finn zieht sich in die 
Bar zurück und erwartet weitere Be¬ 
fehle.“ 

„Gut, Finney, machen wirs so.“ 

Ich winkte ihm zu und brauste davon. 

Von der Küste bis zum Tredinorschen 
Gut fuhr man ungefähr eine halbe Stunde 
landeinwärts. 

Es war ein schöner Besitz. 

Das schloßartige Haus war nicht im 
üblichen englischen Stil erbaut, sondern 
hatte maurische Anklänge: gedrechselte 
Säulen und einen großen Innenhof. 

Ich sagte dem Butler meinen Namen, 
und er führte mich ohne großen Schnick¬ 
schnack direkt in die Bibliothek zu Char¬ 
les Tredinor. 

Tredinor gefiel mir auf den ersten 
Blick. 

Er mußte mindestens einsneunzig groß 
sein, ein schlanker, eleganter Bursche 
mit einem scharfgeschnittenen, gebräun¬ 
ten Gesicht, schwarzen Haaren und auf¬ 
fallend schönen Händen. Er war im länd¬ 
lichen Reitdreß: braune Schaftstiefel, 
eine helle Hose und eine karierte Jacke 
— erstklassige, teure Sachen, die er mit 
der Lässigkeit des geborenen Grand¬ 
seigneurs trug. 

„Bitte, wollen Sie Platz nehmen?" Er 
deutete auf einen der tiefen Ledersessel. 
An seiner Rechten steckte ein großer 
Wappenring. 

Ja, Vivian Ellerden hatte ihn gut be¬ 
schrieben: ein klares Gesicht. Ein Mann, 
der wußte, was er wollte — und mit dem 
doch einmal die Leidenschaft durchge¬ 
hen konnte . . . 

„Ich heiße Nick O'Simmons", sagte 
ich, „Ich bin Privatdetektiv, Mitarbeiter 
von Linnane in London. Ihr zukünftiger 
Schwiegervater hat meine Firma beauf¬ 
tragt, gewisse Untersuchungen anzustel¬ 
len, die ~ den RECORD-Artikel über 
Fräulein Denise Ellerden betreffen." 

Wenn es ihn überraschte, so ließ er 
sich nichts anmerken. 

„Sie wußten von meinem Auftrag?" 
(ragte ich. 


Er schüttelte den Kopf. 

„Nein. Aber ich finde, daß John Ellei- 
den das einzig Richtige getan hat. Wate 
Denise nicht meine Braut, sondern meine 
Tochter, ich würde genauso gehandelt 

„Ich komme aus einem ganz-bestimm¬ 
ten Grund zu Ihnen, Herr Tredinor . 
Aber zunächst möchte ich Ihnen kurz 
berichten, wie weit ich mit meinen Nach¬ 
forschungen bisher gekommen bin.“ 

„Bitte." Er stellte Zigaretten, zwei Kist- 
chen Zigarren und eine Tondose mit Ta¬ 
bak auf den niedrigen Tisch vor mich 
hin. „Möchten Sie etwas trinken, Herr 
O'Simmons?" 

„Danke, nein.“ 

Er ging zu dem nach dem Gartenhot 
geöffneten Fenster und blieb, an den 
Rahmen gelehnt, stehen. 

„Bitte, erzählen Sie.” 

„Mein Auftrag kommt von Herrn Eller¬ 
den. Ursprünglich wußte niemand in sei¬ 
ner Familie etwas davon. Als Frau Vi¬ 
vian es erfuhr, wehrte sie sich sofort ge¬ 
gen eine Untersuchung der Affäre. Ihre 
Begründung: keinen.Schmutz aufrühren. 



Keinen neuen Skandal. Gras über die 
Sachen wachsen lassen.“ 

„Da bin ich ganz ihrer Meinung.“ 
„Zu diesem Zeitpunkt mischte sich ein 
Mann namens Weeps in die Geschichte. 
Sie kennen Weeps?" 

Täuschte ich mich — oder verengten 
sich seine dunklen Augen ein wenig? 
„Ja, ich kenne Weeps.“ 

„Dieser Weeps, das merkte ich sofort, 
wußte mehr über die mysteriöse Ge¬ 
schichte mit dem RECORD-Artikel. Ich 
hatte das Gefühl, daß er unter bestimm¬ 
ten Bedingungen bereit war, dieses Wis¬ 
sen preiszugeben. Aber . . . Weeps hatte 
Angst. Angst vor irgend jemand, der im 
Hintergrund stand. Angst vor dem gro¬ 
ßen Unbekannten in der Affäre. Wir hat¬ 
ten ein Zusammentreffen in seinem Haus 
in Gara Rock verabredet. Wer nicht kam, 
war Weeps: An seiner Stelle erschienen 
drei Kerle und schlugen mich zusammen. 
Anscheinend wollte man mich auf diese 
handgreifliche Weise zwingen, meine 
Koffer zu packen und wieder nach Lon¬ 
don zurückzufahren." 

Tredinor blieb stumm. 

„Wer aber war der große Unbekannte? 
Wem gelang es, erstens Weeps zur so¬ 
fortigen Abreise zu überreden und ihn 


































zweitens dazu zu bringen, daß er mich 
von seinen Schlägern verprügeln ließ?" 

Tredinor sagte: 

„Ihre Nachforschungen, Herr O'Siin- 
mons, interessieren mich sehr. Daß man 
Sie dabei überfallen hat, tut mir leid. 
Was aber ich mit alldem zu tun haben 
soll, das begreife ich nicht." 

„Wirklich nicht, Herr Tredinor?" 

„Nein. Oder nehmen Sie etwa an, daß 
ich der große Unbekannte bin?" 

„Ich nehme gar nichts an. Ich weiß 
etwas." 

„Ah, interessant." 

„Ich weiß, daß Sie an jenem Abend, 
als ich im Haus von Claude Weeps über¬ 
fallen wurde, Ihrerseits auch in . . . Ak¬ 
tion getreten sind." 

Er steckte die Hände iru die Hosen¬ 
taschen und zuckte die Achseln. 

„Sie sprechen in Rätseln." 

„Ja?" 

„Ja. Inwiefern soll ich in Aktion getre¬ 
ten sein — wie Sie es nennen?" 

„Irgend jemand hat Sie informiert, 
Herr Tredinor. Sie haben gewußt, daß 
Weeps belastendes Material gegen Ihre 
Braut in der Hand hatte. Haben gewußt, 
daß er bereit war, mit mir zu verhandeln. 
Gewußt, daß er dann seinen Entschluß 
änderte und Hals über Kopf die Stadt 
verlassen wollte. Und Sie haben befürch¬ 
tet, daß er wiederkommen würde. Nicht 
morgen und übermorgen — aber viel¬ 
leicht in ein paar Monaten, wenn Gras 
über die Affäre Denise Ellerden gewach¬ 
sen war. Sie fürchteten, er würde wie¬ 
derkommen, und der Skandal würde von 
neuem beginnen . . ." 

Tredinors Gesicht blieb unbewegt. 

„Sie hatten für diese Befürchtungen 
einen guten Grund, Herr Tredinor. Den 
Grund, den ein ritterlicher Mann hat, 
wenn er eine Frau liebt: sie zu beschüt¬ 
zen, ihr Leid zu ersparen. Sie lieben De¬ 
nise Ellerden. Sie wollen sie behüten vor 
all dem, was nun über sie hereinbricht. 
Und deshalb nahmen Sie sich vor, ein 
Wörtchen mit Claude Weeps zu reden." 

Die Lider über seinen Augen hoben 
sich. Er sah mich an. 

„Sie haben sich da eine ziemlich lük- 
kenlose Theorie zurechtgelegt, Herr 
O'Simmons. Nur die Grundlage dazu 
fehlt. Wer soll mir, Ihrer Meinung nach, 
verraten haben, daß diese Kreatur von 
Weeps etwas auszuplaudern hatte?" 

„Ich nehme an, Ihre zukünftige Schwie¬ 
germutter, Frau Vivian Ellerden." 

„Wie kommen Sie darauf?" 

„Weeps hat Frau Ellerden mit irgend¬ 
welchen dunklen Andeutungen erpreßt. 
Sie war viel zu klug, um ihn nach Ein¬ 
zelheiten zu fragen. Es genügte ihr, daß 
er etwas wußte — und sie bediente sich 
einer ganz geschickten Taktik. Sie ver¬ 
pflichtete sich ihrerseits Weeps, indem 
sie ihn in ihrem Hause beschäftigte und 
seine Arbeit um ein Vielfaches bezahlte. 
Das hat sie mir selber zugegeben." 

„Mir auch, Herr O'Simmons. Mir auch. 
Aber, bitte, kommen wir auf jenen Abend 
zurück . . ." 

„Gern. Also an jenem Abend hatten 
Sie sich entschlossen, das bewußte Wört¬ 
chen mit Weeps zu reden. Sie fuhren hin. 
Bis zur Chaussee. Dort stiegen Sie aus 
und nahmen, wie jeder, der zu dem Land¬ 
haus geht, den Pfad oben über die Fel- 



Weißes Perlon ist das Schönste. . . pflege es mit tanginonl 


Erfreuen Sie sich immer aufs neue an Ihrem weißen PERLON — pflegen Sie 
es deshalb von Anfang an mit tanginon. Denn tanginon ist das einzige 
Spezial-Feinwaschmittel mit dem besonderen Wirkstoff für weißes PERLON 
und Nylon. Selbst vergilbte und vergraute Wäsche wird durch tanginon 
wieder leuchtend weiß. 


Er schwieg. 

„Tja, und wie Sie da so entlanggehen, 
mit Ihren Gedanken schon bei der bevor¬ 
stehenden Unterredung — wer kommt 
Ihnen da entgegen? Claude Weeps. Clau¬ 
de Weeps, seinen Koffer in der Hand. Ich 
könnte mir denken, daß das kein sehr 
erfreulicher Anblick für Sie war. 
Stimmts?" 

„Weiter.” 

„Sie halten das Bürschchen an. Sie sa¬ 
gen ihm, daß Sie ihn zusammenschlagen 
werden, wenn er sich sein dreckiges 
Maul noch mal über Ihre Braut zerreißt. 
Im Grunde ists Ihnen völlig egal, was 
er weiß. Aber daß er sich an die Frau 
heranwagt, die Sie lieben, das bringt Sie 
in Wut . . 

Dieser Tredinor hatte sich verdammt 
in der Hand. Er lehnte am Fenster wie 
sein eigenes Denkmal. Ich hätte was 
drum gegeben, hätt ich seine Gedanken 
lesen können.» 

„Hm . . . Ich muß jetzt kombinieren . . . 
Ich nehme an, daß Weeps irgendwas ge¬ 
sagt hat . . . Irgendeine gemeine Anspie¬ 
lung auf Denise Ellerden . . . Und da ist 
es dann passiert: entweder Sie sind auf 
ihn los und haben ihn den Felsen runter- 
geschmissen — oder er ist im Handge- 


Jeder Schuß ein Treffer 

Eine Flinte, die immer trifft, müßte erst erfunden werden. 
Mit der neuen Kleinstcamera MINOX B aber ist jeder 
Schnappschuß ein Treffer, Bild für Bild richtig belichtet - 
dank dem eingebauten, gekuppelten Belichtungsmesser. 
Dabei ist die MINOX B so klein und leicht: In der Hosen¬ 
oder Handtasche ist sie immer dabei und stets schußbereit. 




guten Fachgeschäft zeigt und erklärt .man 
nen die MINOX B und die Minox ohne einge- 
f ’ bauten Belichtungsmesser gern. Prospekte von 

Camera MINOX G.m.b.H., Abteilung 1, GIESSEN 
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BEROLINA-Markenschuhe, für Damen, Herren und 
Kinder, gegen 10 Wochenraten ohne Aufschlag, 
mit Umtauschgarantie und Rückgaberecht. Beson¬ 
ders lohnend für familien- und Gemeinschaftsbe¬ 
stellungen. fordern Sie kostenlos der Welt größten, 
farbenprächtigen Schuh-Spezial-Katalog F 361 an. 
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„Zur Mitarbeit an Heimatfiimen kann man mich nur mit Gewalt zwingen." J 
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Zeichnungen 
Will Halle 


„Manche Leute sind gar nicht so 
gefühllos, wie man meint . . 




Amors Frühlingsbericht 


„Bei besonders Dickfelligen verwende 
ich jetzt Pfeile mit Raketenantrieb." 
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DREIMAL 
DARFST DU 
RATEN! 


menge mit Ihnen gestolpert und selber 
abgestürzt." 

Ich ließ ihm Zeit für eine Antwort. 

Aber die Antwort kam nicht. 

„Hören Sie zu, Tredinor", sagte ich, 
„ich bin kein Kriminalbeamter. Das 
Schicksal von Claude Weeps ist mir völ¬ 
lig gleichgültig. Ich habe weder Sym¬ 
pathie für ihn noch Mitleid noch sonst 
was. Mir gehts nur um meinen Auftrag. 
Um den Auftrag, den mir Ihr Schwieger¬ 
vater gegeben hat. Sie müssen mir also 
nichts sagen, was Sie vielleicht be¬ 
reuen könnten." 

Jetzt lächelte er. Es war ein Lächeln, 
in das jede Frau sich verlieben mußte. 

Er ging zum Kamin hinüber und nahm 
das Bild in die Hand, das dort stand. 

Es war eine Porträtaufnahme von De- 
nise Ellerden. Denise in großer Balltoi- 
lette — in einer Wolke von schwarzem 
Chiffon, aus der ihre nackten Schultern, 
der Ansatz ihrer Brust und die weichen 
Arme wie Marmor leuchteten. Ihre 
Augen schauten in Fernen, die auch der 
gute Tredinor nicht kannte . . . 

Tredinor stellte das Bild zurück. 

„Wenn Sie so glänzend informiert 
sind, Herr OSimmons, dann können Sie 
mir vielleicht auch raten, was ich sa¬ 
gen soll, ohne mich zu belasten?“ 

Sein Ton war leicht sarkastisch. 

„Ich bin auf Ihrer Seite, Tredinor! Für 
Sie ist jetzt nur eins wichtig: Haben Sie 
für jenen Abend, für die fragliche Zeit, 
ein hieb- und stichfestes Alibi?" 

„Ich fürchte ... nein." 

„Ich sehe, wir verstehen uns. Sie sind 
für Weeps' Tod verantwortlich. Ich 
glaube nicht, daß das Ihr Gewissen son¬ 
derlich belastet. War es ein Unfall?" 

Er nickte. 

„Ja. es war ein Unfall. Ich wollte dem 
Kerl nur sein Drecksmaul stopfen — 
mehr nicht. Aber er wurde unverschämt. 
Und da sah ich rot." 

Er nahm sich eine Zigarette. 

„Weeps hatte seinen Koffer abgestellt. 
Als ich auf ihn losging, versuchte er 
auszuweichen. In seiner Aufregung hat 
er wohl nicht dran gedacht, wie schmal 
der Pfad ist. Er stolperte, stürzte — und 
eh eine Sekunde verging, war er in der 
Tiefe verschwunden. Ich schickte ihm 
den Koffer mit einem Fußtritt nach." 

Er rauchte ganz ruhig. Keinen Augen¬ 
blick verlor er seine Haltung. 

„Ungefähr so hab ichs mir gedacht, 
Tredinor. Ein Unfall. Was mich betrifft, 
so können wirs dabei bewenden lassen. 
Ich glaube nicht, daß von der Polizei her 
Schwierigkeiten kommen. Die haben von 
Anfang an nichts anderes geglaubt." 

„Meinen Sie, daß ich mich der Polizei 
stellen soll?“ 

„Warum haben Sie es bisher nicht ge¬ 
tan?" 

„Wegen Denise. Natürlich wäre die 
Geschichte mit Denise wieder zur 
Sprache gekommen. Und ich will das 
nicht. Ich will nicht, daß sie immer wie¬ 
der durch die Mäuler der Leute gezogen 
wird. Allerdings ... da wußte ich noch 
nicht, daß Sie mich besuchen wür¬ 
den ..." 

„Ich? Ach so, Sie meinen, daß ich nun 
der Polizei...? Keine Angst. Sie haben 
Weeps nicht getötet. Daß er während 
einer Auseinandersetzung mit Ihnen 
runtergestürzt ist, das ist seine Sache. 
Ein Erpresser ist gestorben, so wie ers 
verdient hat. Ich werde schweigen, 
Tredinor — unter einer Bedingung . . 

„Bedingung?" Er drückte seine Ziga¬ 
rette in einer flachen Keramikschale 
aus. „Was für eine Bedingung?" 

„Daß Sie sich nicht in meine Unter¬ 
suchungen mischen. Weder Sie noch 
Vivian Ellerden! Ich habe den Auftrag, 
den Verfasser des RECORD-Artikels zu 
linden, und ich werde diesen Auftrag zu 
Ende führen. Egal, was herauskommt. 
Weh dem, der sich dabei in Dinge 
mischt, die jetzt mich angehen! Haben 
wir uns verstanden?" 

Er lächelte. 

„Wenn die Geschichte nun schon auf¬ 
geklärt werden muß, so sollen Sie na¬ 
türlich freie Hand haben. Ich werde Ih¬ 
nen bestimmt keine Schwierigkeiten 
machen. Das ist doch selbstverständlich. 
Ich verstehe eigentlich nicht, warum Sie 
es noch extra betonen." 

Ich hätte ihm sagen können, warum . .. 
Aber Charles Tredinor würde es noch 
früh genug erfahren ... 

Ich muß sagen, ich kam mir vor wie 
der Henker, als ich mich von ihm ver¬ 
abschiedete. Fortsetzung folgt 






























Die Sekunde, die entscheidet... 
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Endlich sitzen Sie ihr gegenüber, der Frau Ihres Herzens, Sie spüren ihre 
Nähe, ihre Wärme, ihr Temperament, ihre Kontaktfreude. Sie fühlen, 
wie sie mit Spannung Ihr nächstes Wort erwartet... 

Kann dieses nächste Wort nicht unter Umständen das entscheidende für 
Sie beide sein ? - In solchen Fällen hat sich Chantre hundertfach als die 
»weiche Welle von Herz zu Herz« erwiesen. Damen mit Temperament 
lieben ein herzhaftes Getränk wie den Chantre. Sie schätzen an ihm, wie 
weich er auf der Zunge ist und wie er doch den ganzen Mund mit seinem 
reichen, vollen Bukett erfüllt. 

Chantr4 hat sich als Ehe-Kitter tausendfach bewährt: nach der von Chantre' 
veranlaßten Untersuchung der Gesellschaft für Marktforschung, Hamburg, im 
Jahre 1957 erklärten 79°/o von 2000 Chantre-Trinkern, daß ihre Ehefrauen den 
Chantre gerne mittrinken. 


Chantre - die weiche Welle 
Chantr£ - das >Herz auf der Zungec 
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Vi Flasche 9,75 DM 




















Der Erste Preis 


wäre wohl dieser Fleischklößchen Suppe 
zuerkannt worden, wenn die Hausfrauen 
„die Suppe des Jahres ISS?“preisgekrönt 
hätten - denn noch keine andere Suppe 
von Knorr hat jemals in so kurzer Zeit 


die Natur! 


Auch für diese Suppe gilt: bei 



